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Die Mutation

Body kicherte girrend, griff zu und zerrte seinen Kumpel Soul hart zurück in den tiefen Schatten der Hausecke.

»Was ist denn, verdammt?«

»Maul halten!«

Soul war wütend. Er riß sich los. »Ich weiß noch immer nicht Bescheid. Bist du von der Rolle?«

Body schüttelte den Kopf. Er blieb dicht bei seinem Kumpan stehen, um nicht so laut reden zu müssen. »Du wirst gleich alles wissen.« Unter der Strickmütze zog sich Bodys Knochengesicht in die Breite. Er deutete auf die Mauerkante. »Da vorn steht ein Transporter. Nicht zu groß und nicht zu klein. Ich verwette meine Eier, wenn wir da keine Beute finden.«

Soul war dennoch mißtrauisch. »Meinst du?«

»Und ob, verdammt. Das sagt mir mein elfter Finger. Das kann für uns hier die Nacht der Nächte werden. Da räumen wir auf.« Er rieb ein paarmal seine Hände.


Soul war kleiner als Body. Und auch nicht immer so gut drauf oder optimistisch. Er gehörte mehr zu denjenigen, die überlegten und vorsichtig waren. Er war einer, der sich gern absicherte und lieber noch einmal nachfragte.

Diesmal schwieg er.

Body boxte ihm gegen die Schulter, so daß sein Kumpel gegen die Mauer prallte. »Was hast du denn?«

»Ich weiß nicht, ob das so stimmt.«

»Klar.« Body schüttelte seinen Kumpel durch. »Habe ich mich schon mal geirrt? Habe ich das? Sag es!«

»Nicht oft.«

»Na eben.«

»Aber hundertprozentig bist du auch nicht.«

»Das ist keiner. Nur habe ich eine Nase, und die sagt mir, daß wir auf der Ladefläche was finden. Der Wagen ist hier nicht zum Spaß abgestellt worden.«

Soul zuckte mit den Schultern. »Okay, packen wir es. Das Werkzeug haben wir mit.«

Beide gehörten zu den Gestalten der Nacht. Sie lebten von dem, was die Dunkelheit ihnen bot. Sie waren gute Diebe und kannten auch die entsprechenden Personen, die ihnen die Ware abnahmen. Es wurde mal wieder Zeit für sie. Sie brauchten Beute. Egal, was es auch war. Am liebsten holten sie sich Geräte der Unterhaltungselektronik, aber an die war schwer ranzukommen.

Der Transporter kam ihnen genau richtig. Er parkte im Schatten der Lagerschuppen, die teilweise nicht mehr benutzt wurden und leerstanden. Hin und wieder dienten sie als Umschlagplatz für heiße Waren, und es war gefährlich, sich die zu besorgen.

Sie schauten nach. Keine Mauerecke nahm ihnen jetzt die Sicht. Der Wagen parkte einsam und verlassen. Er stand auf einem Hof. Früher hatte es mal eine Zufahrt gegeben. Die existierte jetzt nicht mehr. Mauern waren abgerissen worden, aber die alten Hallen standen noch. Ziemlich verwinkelt und schräg. Die Leute hatten früher so gebaut, wie es ihnen in den Sinn gekommen war.

Der Wagen besaß eine große Ladefläche. Sie wurde von einer Plane umspannt und überragte auch das Führerhaus. Beide Männer trugen Turnschuhe, mit denen sie sich lautlos bewegen konnten. So glitten sie beinahe unhörbar auf das Ziel zu, wobei Body diesmal vorging, denn er hatte den besseren Riecher.

Sie hatten sich Body und Soul genannt, weil einer von ihnen sich auf seinen Körper verließ und auf die Kraft seiner Muskeln. Soul war mehr die Seele des Duos. Er stufte sich selbst als sensibel ein und hatte einen Riecher für Gefahr. Zum Glück, denn er hatte den beiden schon oft genug geholfen.

Der erste Weg führte sie bis dicht an das Führerhaus heran. Dort stellten sie sich auf die Zehenspitzen, um durch das Fenster schauen zu können.

Im Innern war es dunkel, doch sie konnten so gerade erkennen, daß sich niemand dort hingelegt hatte, um zu schlafen.

»Leer!« meldete Soul.

»Klar, das habe ich dir gesagt.« Wieder grinste Body. Er traf bei seinem Freund auf wenig Gegenliebe, denn der sensiblere Soul hatte die Stirn gerunzelt.

»Was stört dich?«

»Nase.«

»Ach, hör auf, Mann. Da ist niemand. Erst morgen früh wird der Wagen abgeholt.« Body wies auf die dunkle Plane. »Eine Nase habe ich auch, darauf kannst du dich verlassen. Ich merke doch, daß sich darunter was versteckt. Ich zittere, verstehst du? Und weißt du, warum ich zittere? Weil wir gleich zuschlagen werden. Abgebrüht und eiskalt. Wie es eben unsere Art ist.«

»Mal sehen.«

»He, willst du kneifen?«

Soul, dessen schmales Gesicht leicht mädchenhafte Züge aufwies, verneinte leise. »Aber es kann sein, daß wir Ärger kriegen. Sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Klar, schon gut!« zischelte Body. »Du hörst auf dich, und ich höre auf mich. Ist doch perfekt, mein Junge, wie immer.«

Soul zuckte nur die Achseln. Es sah aus, als hätte er sich in sein Schicksal ergeben. Sie waren eingespielt und brauchten nichts mehr abzusprechen.

Body untersuchte den Wagen von außen. Er ging um ihn herum, leuchtete auch unter ihn und deckte dabei den größten Teil des Lichtscheins mit der Hand ab.

Es war nichts, das sie gestört hätte. Sie strichen mit den Händen an der Plane entlang, drückten sie nach innen, ohne Widerstand zu spüren, und hatten somit festgestellt, daß der Wagen auf der Ladefläche nicht randvoll bepackt worden war, denn es gab noch genügend Spielraum.

Soul ging einen Schritt weiter, indem er sein Ohr an den rauhen und harten Stoff legte. Er wartete recht lange, was Body bereits leicht nervös machte.

»He, Ärger?«

»Keine Ahnung.«

»Dann…«

»Warte noch«, flüsterte Soul.

»Also doch?«

»Schnauze!«

Body hielt seinen Mund. Er wollte den Kumpan nicht stören und wartete einige Sekunden ab. Dabei beobachtete er so gut wie möglich Souls Gesicht. Der Ausdruck gefiel ihm nicht. Soul schaute ziemlich mißtrauisch aus der Wäsche, wie jemand, der nicht genau wußte, was er noch unternehmen wollte und die Zukunft nicht eben rosig sah.

»Was hast du denn?«

Soul trat von seinem Horchposten zurück. Er hatte sich zuletzt an der Hinterseite des Fahrzeugs aufgehalten, stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Etwas stimmt nicht, Body, etwas macht mich nervös.«

»Was denn?«

Soul deutete mit dem linken Zeigefinger auf die dunkle Plane. »Dahinter ist was, Body, das spüre ich. Ich kann dir nicht sagen, was, aber leer ist der Wagen nicht.«

»Hast du was gehört?«

»So ähnlich…«

»Was soll das wieder?«

»Es war ein verdammt komisches Geräusch. Kein Atmen, keine Stimme, mehr ein Kratzen oder Schaben.«

Body bekam ein hochnäsiges Gesicht. »Meinst du, daß dort jemand auf der Ladefläche liegt und lebt?«

»So ähnlich.«

»Wie?«

»Kann ich dir auch nicht genau sagen.«

Body wollte es wissen und lauschte selbst. Er hörte nichts. Vielleicht hätte er trotzdem auf Souls Warnung gehört, doch die beiden waren ziemlich blank. Sie brauchten Beute, um sie zu Geld machen zu können. Aus diesem Grunde waren sie praktisch gezwungen, sich neue Beute zu holen.

»Wir machen es.«

Soul nickte. Er kannte seinen Kumpel. Die Bedenken waren weggewischt worden. Jetzt gab es nur noch den Weg nach vorn. Alles andere war zweitrangig.

Die Plane war nicht versiegelt, jedoch verschlossen. Sie mußten die Zange einsetzen, um die beiden Schlösser aufzubrechen. So etwas übernahm Body. Es klirrte nur leise, als er das entsprechende Werkzeug hervorholte.

Soul drehte ihm dabei den Rücken zu. Er stand so etwas wie Schmiere und hielt die nähere Umgebung unter Kontrolle. Da es sehr ruhig war, hätte er Schritte oder Tritte auch gehört, wenn sie noch ein Stück entfernt gewesen wären.

Body arbeitete zornig und verbissen. Sein leises Fluchen ließ darauf schließen, daß er mehr Ärger hatte als angenommen, aber er biß sich im wahrsten Sinne des Wortes durch und hatte schließlich beide Schlösser geknackt. Wäre dies nicht möglich gewesen, hätten die beiden versucht, auf einem anderen Weg auf die Ladefläche zu gelangen. Zur Not wäre sie aufgeschlitzt worden.

Body pfiff leise durch die Zähne. Das Zeichen für Soul, sich wieder umdrehen zu können. Er sah das zu einem Grinsen verzogene Gesicht seines Freundes. »Wir können.«

Noch war es nicht soweit. Da mußte erst noch die Verschnürung gelöst werden. Darin hatten die beiden Routine. Trotzdem war Soul nicht beruhigt. Der Wagen kam ihm schon sehr gesichert vor, und er fragte sich, was er wohl enthielt.

Endlich waren sie soweit, daß sie die Plane in die Höhe klappen konnten. Das tat Body, und er hielt sie so hoch, daß sein Freund Soul durch die Lücke auf die Ladefläche klettern konnte. Aber Soul zögerte noch. Etwas mißfiel ihm. Gewisse Dinge kamen ihm unheimlich vor. Nicht, daß ihn der Blick auf die dunkle Ladefläche so sehr geängstigt hätte, da gab es noch etwas anderes, das ihn störte. Er war ein Mensch, der spürte, ob eine Beute vorhanden war oder nicht. In diesem Fall konnten sie mit keiner rechnen. Trotzdem war die Ladefläche für ihn nicht leer. Er erinnerte sich daran, ein Geräusch gehört zu haben, doch jetzt war alles still. Zu still. In den Schatten hielt sich etwas verborgen, von dem eine unheimliche Aura abstrahlte, die bei Soul eine leichte Gänsehaut verursachte.

»Was ist denn?« wisperte Body.

»Leuchte mal.«

»Die Fläche ist leer.«

Soul zuckte mit den Schultern und stöhnte leise. »Das will ich genau wissen. Sonst klettere ich nicht hinein.«

Body hielt die Lampe schon in der Hand. Er hütete sich, den vollen Strahl über die Ladefläche wandern zu lassen, sondern deckte die Helligkeit stark ab. Der geringe Schein reichte aus. Er tanzte schleierartig über die Fläche hinweg und huschte an den Innenseiten der Ladefläche entlang, ohne etwas hervorholen zu können.

»Nichts«, sagte Soul leise lachend. »Das habe ich dir doch gesagt, verdammt.«

»Egal.«

»Wie, egal?«

Body gab ein leises Lachen von sich. »Dann schau mal nach rechts, mein Junge.«

In der Tat hob sich dort der Umriß einer Kiste ab, die den beiden bisher nicht aufgefallen war. Die Kiste besaß die Form einer Truhe, sie war nur etwas flacher.

»Die kann auch leer sein«, sagte Soul, bei dem das ungute Gefühl geblieben war.

»Kann sein, muß aber nicht.« Body drehte kurz den Kopf. »Los, rauf mit dir, Alter.«

Soul wußte, daß es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. Letztendlich setzte Body seinen Willen immer durch, und so war es auch hier. Der schmächtige Soul stieg wie immer als erster auf die Ladefläche. Er merkte, daß sein Herz schneller schlug. Wie bei einem Menschen, der sich einer bestimmten Gefahr näherte. Er konnte sie nicht genau bestimmen, doch er ging davon aus, daß die Gefahr, wenn überhaupt, nur in der verschlossenen Kiste lauern konnte. Obwohl die Plane hoch genug über seinem Kopf schwebte, richtete er sich nicht auf, sondern ging geduckt weiter.

Hinter ihm handelte Body wie immer. Er ging auf Nummer Sicher und ließ die Plane nach unten fallen. Es wurde stockdunkel, was Soul nicht paßte. Er begann zu schwitzen und gab zu, daß es Angstschweiß war.

Body bewegte sich auf ihn zu. Er flüsterte dicht neben Souls Ohr. »He, was hast du?«

»Nichts.«

»Hör auf zu lügen.«

Soul mußte sich räuspern, um überhaupt sprechen zu können. »Wir sollten wieder verschwinden.«

»Klar, machen wir auch. Aber später.« Body schaltete wieder die Lampe an. Diesmal deckte er den Lichtstrahl nicht ab. Wie eine scharfe blanke Schwertklinge zerschnitt er die Dunkelheit. Er glitt über den leeren und glatten Boden hinweg, huschte als Kreis an den Innenwänden entlang, tanzte wieder nach unten und erfaßte dann die relativ kleine Truhe.

Am vorderen Rand und dicht unter dem Deckel glitt das Licht entlang. Ein Schloß, das den Deckel versperrt hätte, fiel den beiden Männern nicht auf. Kein gutes Zeichen, denn wer etwas Wertvolles transportierte, der sicherte es auch.

»Die ist bestimmt leer!« flüsterte Soul.

»Das werden wir gleich haben. Du kannst mal die Lampe halten. Ich schaue nach.«

Soul nahm die Lampe entgegen. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er das Zittern seiner Hand nicht vermeiden konnte. Doch das Gefühl war stärker als der Wille, dagegen anzukämpfen.

Body hatte die Truhe erreicht. Im Licht der Lampe untersuchte er sie. Einer wie er ging stets routiniert vor, und er stellte sehr schnell fest, daß der Deckel tatsächlich nicht verschlossen war, auch nicht an der Rückseite. In die Lücke zwischen Truhe und Plane leuchtete er ebenfalls hinein.

»Alles paletti, Soul.«

Body erhielt keine Antwort. Noch gebückt schaute er zurück. Soul stand hinter ihm wie festgefroren. Nur die Lampe in seiner Hand zitterte leicht.

»Komm näher, ich will besser sehen.«

»Noch können wir es lassen.«

»Verdammt, sei ruhig.«

Body hatte sich leicht in die Hocke gedrückt und dabei seine Arme ausgebreitet. Er wollte den Deckel an den seitlichen Enden anfassen, um ihn so anzuheben.

Soul war jetzt dicht bei ihm. Er leuchtete schräg in die Tiefe. Body summte leicht, als er den Deckel der Truhe anhob. Es entstand dabei ein leises Knarren, das war alles. Zwischen Unterteil und Deckel öffnete sich ein breites Maul, in das Soul hineinleuchten mußte. Den Grund der Kiste erreichte das Licht noch nicht. Erst als der Deckel fast hochkant stand, strich das weiße Licht darüber hinweg.

Beide sahen das gleiche - nämlich nichts!

Es lag keine Beute auf dem Boden der Kiste, und Body stieß einen wütenden Knurrlaut aus. Damit hatte er nicht gerechnet. Da hatte ihn sein Instinkt verlassen.

Soul lachte leise, obwohl er sich nicht besser fühlte. Er sagte nur: »Ich habe es dir doch gesagt.«

»Halt die Klappe!«

Body beugte sich vor. Sein Körper geriet dabei zwischen Soul und das Licht. Es war genau die Bewegung, die etwas in Gang setzte, was die beiden Einbrecher nicht verstanden. Zudem wurden sie wahnsinnig schnell überrumpelt.

Diesmal schrie Body auf. Er hatte etwas gesehen. Einen zuckenden Schatten, und in der winzigen Zeitspanne war er ihm vorgekommen, als hätte sich der Boden der Truhe einfach aufgelöst.

Bodys Reaktion glich einem Reflex, und der erwischte Soul mit einem harten Schlag zufällig am rechten Handgelenk.

Die Lampe machte sich selbständig. Wie eine helle Sternschnuppe trudelte sie über die dunkle Ladefläche hinweg, blieb aber nicht am Himmel oder unter der Plane hängen, sondern überschlug sich noch einmal und landete weit entfernt am Boden, wo sie noch weiter ihr Licht abgab, nur in eine entgegengesetzte Richtung.

Die Männer hielten sich im Dunkel auf. Body noch vor der Kiste, Soul, ein wenig hinter ihm.

Und Body erwischte das Grauen aus der Kiste zuerst…

***

Er faßte es nicht. Er konnte es auch nicht so schnell begreifen. Etwas, das er nicht kannte, war aus der Truhe in die Höhe gestoßen. Mit so schnellen Bewegungen, daß es ihm nicht möglich war, auszuweichen.

Etwas klatschte gegen sein Gesicht. Er hatte noch schreien wollen, aber das andere, das harte, weiche und zugleich ledrige Etwas preßte sich gegen seine Lippen und erstickte den Schrei. Ob er wollte oder nicht, er warf sich zurück und prallte gegen Soul. Es war keine Comedy, auch wenn es vielleicht so aussah. Dem Treffer konnte der schmächtige Soul nicht ausweichen. Er kippte nach hinten und erhielt noch einen Ellbogenstoß in den Solarplexus.

Soul sank zu Boden. Die Luft war ihm knapp geworden. Röchelnd versuchte er, trotzdem nach Atem zu schnappen. Dann spürte er die Tritte seines Kumpans auf seinem Körper, der einfach zurückgegangen war und ebenfalls stolperte.

Body krachte auf den Rücken. Im Gegensatz zu Soul konnte er noch atmen und auch fluchen, was ihm ebenfalls schwerfiel, da er beinahe an seiner Wut erstickte.

Es hatte einen Angriff gegeben, das wußten beide, aber sie wußten nicht, wer sie attackiert hatte. Es war etwas Unheimliches gewesen, ein Schatten, etwas ohne Gestalt, das beide nicht hatten greifen können. Sie lagen auf dem Boden, atmeten schwer. Besonders Soul spürte den wahnsinnigen Druck, der sich in seinem Leib festgefressen hatte. Der Stoß war einfach schlimm gewesen.

Die Lampe gab weiterhin ihr Licht ab. Nur lag sie genau in der entgegengesetzten Ecke. Sie war zufällig dorthin gefallen. Body allerdings kam es vor wie von der Hand des Teufels gelenkt. Ihr Licht brachte den beiden nichts.

Einen zweiten Angriff hatten sie nicht erlebt. Body, der fast zehn Sekunden bewegungslos auf dem Rücken gelegen und gelauscht hatte, wartete auch noch weiter ab.

Es gab keine weiteren Geräusche in seiner Nähe, abgesehen von Souls keuchenden Atemversuchen.

Kein Kratzen, keine Tritte, keine Gestalt, die durch die Finsternis der Ladefläche schlich, einfach nichts. Nur diese beklemmende Stille.

Body war beim Aufprall nicht nur gegen seine Schulterblätter geprallt, auch der Hinterkopf hatte etwas abbekommen. Das allerdings machte ihm nichts aus. Er konnte Schmerzen gut unterdrücken und sich auf das Wesentliche konzentrieren.

Das war der Angriff - oder?

Body wollte nicht daran glauben, daß er angegriffen worden war. Er hatte im Prinzip nichts gesehen. Nur die Dunkelheit, die sich sehr schnell bewegte, doch auch damit hatte er seine Schwierigkeiten. Er gelangte immer mehr zu dem Schluß, daß eigentlich nichts gewesen war und er sich nur erschreckt hatte.

Vor wem?

Body mußte sich einfach um eine Antwort herumdrücken. Er kannte sie nicht. Wahrscheinlich war er durchgedreht. Das auch nur, weil er sich von Souls Gerede hatte nervös machen lassen. Das war ihm zu hoch.

»He, Soul!«

Das Stöhnen oder schwere Atmen stoppte für einen Moment. »Scheiße, mein Magen.«

»Wieso? Ist dir schlecht?«

»Hör auf, den Ellbogen.«

»Ach so, ja. Ist egal, Soul. Ich weiß ja selbst nicht, was da passiert ist.«

Soul quälte sich die nächste Frage ab. »Was ist denn in der verdammten Truhe gewesen?«

»Keine Ahnung.«

»Aber da muß dich was…«

»Ja, schon, kann sein. Nur habe ich keine Ahnung. Ich habe ja nichts gesehen.«

»Wirklich nichts?«

»Nur so ein Zucken. Wie von einem Schatten, weißt du? Der hat sich zuvor richtig in der Truhe zusammengefaltet, und plötzlich ist er dann hochgeschossen. Verrückt, sage ich dir. Das… das… ist einfach verrückt gewesen.«

»Ich konnte nichts sehen.«

»War mir klar, du hast auch hinter mir gestanden. Das ist schon beschissen gewesen. Tut mir leid, daß ich dich umgehauen habe, aber es ging so schnell.«

»War wirklich nichts in der Truhe?«

»Wenn ich es dir doch sage, verflucht!«

»Schon gut. Reg dich nicht auf, Body.« Soul stöhnte wieder. Es klang nicht mehr so schlimm. Er bekam auch wieder besser Luft. Dann sah er, wie sich Body neben ihm aufrichtete. »He, was hast du vor? Sollen wir verschwinden?«

»Noch nicht!«

»Scheiße!« zischte Body. »Was willst du denn noch hier, verflucht? Es gibt keine Beute.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Dann hole ich mir nur die Lampe zurück.« Body stand jetzt geduckt und setzte sich langsam in Bewegung. »Ruh dich noch aus, Kleiner. Ich gebe dir noch eine Minute.«

»Danke, sehr großzügig von dir.«

»Klar, bin ich doch immer.«

Während Soul sich aufrichtete und seine Hände gegen den Leib drückte, machte sich sein Freund auf den Weg. Es waren nur wenige Schritte bis zur Lampe. Sein Mißtrauen war noch nicht verschwunden, denn er schaute sich des öfteren um und hielt dabei auch den Kopf gesenkt, um den Boden abzusuchen. Außer den alten Brettern sah er nichts.

Neben der Lampe blieb er stehen. Er bückte sich und streckte seinen Arm aus.

In diesem Moment erwischte es ihn zum zweitenmal!

***

Plötzlich raschelte die Umgebung. Büsche bewegten sich, Straucharme schnellten zurück, und blitzender Waffenstahl tauchte auf. Suko und ich waren mitten in der Vorwärtsbewegung, doch wir mußten stoppen, sonst wären wir gegen die Mündungen der Gewehre gelaufen. Bisher hatte die Kleingärtneranlage in tiefem Schweigen gelegen, doch nun änderte sich alles.

»Keinen Schritt weiter!« sagte eine barsche Stimme.

Wir taten dem Sprecher den Gefallen. Auch schon in unserem Sinne. Ich verdrehte die Augen - ein Zeichen meines Ärgers - und blickte zum Himmel, wo der blasse Vollmond stand und mir vorkam, als wollte er mich angrinsen.

Es war eine herrliche Frühlingsnacht. Nicht einmal zu kühl. Perfekter hätte der Mai nicht beginnen können. Nicht einmal Wolken zeigten sich am Himmel, doch für Suko und mich sah es leider etwas düster aus. Als einzige Aussicht wurde uns der Blick in die Gewehrmündungen gestattet. Die Männer dahinter waren nur schwach zu sehen, denn in dieser Umgebung gab es kein Licht.

Große Männer, die Kappen auf den Köpfen trugen und sich dunkle Kleidung übergestreift hatten.

Ihre Gesichter erinnerten mich an kaltes, aber nicht an starres Wachs, denn sie bewegten sich, und der Sprecher sagte: »Ihr müßt euch schon eine verdammt gute Ausrede einfallen lassen, ihr beiden.«

»Das ist nicht nötig, denke ich.«

»Ach ja?«

Ich nickte dem Sprecher zu. »Ich werde Ihnen jetzt meinen Ausweis zeigen. Sie können ihn lesen und werden erkennen, daß Sie auf dem falschen Dampfer sind.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Sie gehören doch zur Bürgerwehr?«

»Sehr schlau, Mister.«

»Dann ist die Sache okay.«

Das war sie für die beiden Männer nicht. Die Gewehre waren durchgeladen, die Finger lagen an den Abzügen. Die Männer warteten nur auf eine falsche Bewegung. Diesen »Gefallen« tat ich ihnen nicht. Ich bewegte den rechten Arm sehr langsam und schob die Hand dann in meine Innentasche.

Mit spitzen Fingern holte ich das Dokument hervor, das ich dem Mann reichte.

»Nimm du das Ding, Nick.«

Der zweite bewegte sich. Er behielt auch jetzt den Finger am Abzug und reagierte wie ein Profi, aber er zitterte, atmete schwer, und ich nahm auch seinen leichten Schweißgeruch wahr. Es war gerade dunkel geworden, die Nacht lag noch vor uns, und ich ärgerte mich wahnsinnig, weil wir schon jetzt gestoppt worden waren.

»Kannst du lesen, Nick?«

»Schlecht.«

»Soll ich leuchten?« fragte Suko.

»Halt dein Maul!«

Nick bemühte sich. Auf uns achtete er nicht mehr. Dann stieß er ein Geräusch aus, das sich wie ein Lachen anhörte, und er schüttelte auch den Kopf.

»Rede schon!«

»Du kannst die Knarre sinken lassen, Frank. Ich glaube, es sind unsere Freunde und Helfer.«

»Ach, ist doch nicht möglich!«

»Sogar vom Yard.«

Beide entspannten sich. Die Läufe der Gewehre sanken tatsächlich nach unten. Uns ging es auch besser, als wir sahen, daß die Mündungen den Boden anglotzten.

Frank, der Sprecher, gab mir meinen Ausweis zurück. Er schulterte seine Waffe. »Sorry, das konnten wir nicht wissen.«

»Schon gut«, sagte ich und ließ das Dokument wieder verschwinden. Die beiden Männer gaben sich etwas verlegen. Sie räusperten sich und wußten auch nicht so recht, was sie sagen sollten, deshalb baute Suko ihnen eine Brücke.

»Sie sind also Mitglieder der sogenannten Bürgerwehr?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Weil das der falsche Ausdruck ist. Wir haben uns zu einer Nachbarschaftshilfe zusammengeschlossen. Das ist keine Bürgerwehr, auch wenn manche Zeitungen davon berichtet haben.«

»Aber Sie sind bewaffnet.«

»Nicht alle.«

»Ich habe auch Sie beide gemeint.«

»Wir sind so etwas wie ein Vorposten, wenn Sie verstehen.«

»Zunächst einmal möchten wir Ihre Namen hören.«

Sie hießen Nick Orwell und Frank Dorsey. Jetzt, da ihre Mündungen nicht mehr auf uns zielten, wirkten sie wesentlich friedlicher und auch normaler. Sie lächelten und hoben etwas verlegen die Schultern. Ich wußte, daß sie nach Worten suchten, aber wir ließen sie noch schmoren.

Auch Suko und ich bewegten uns nicht aus Spaß durch diese Gartenanlage. Es hatte Vorfälle gegeben, die sich bereits über Wochen hinzogen. Da waren des Nachts Menschen angefallen worden. Es hatte bisher keine Toten gegeben, aber man hatte auch nicht von normalen Überfällen sprechen können, denn die Angreifer waren keine Zweibeiner gewesen, sondern Tiere.

Keine Katzen, keine Hunde, Ratten oder Füchse, sondern - es war kaum zu fassen - Fledermäuse.

Nicht ein Dutzend, sondern gleich Hunderte, wie die Zeugen zumindest gesagt hatten. Zudem keine harmlosen Fledermäuse, sondern verdammt große Brocken, viel größer als die in Europa beheimateten. Diese Flattermänner waren größer und auch blutgieriger. Sie konnten durchaus aus Mittel- oder Südamerika stammen.

Und sie liebten das Blut. In Südamerika fielen sie Rinder und Schafe an. Hier waren es nicht wenige Menschen, die von ihnen gebissen worden waren.

Sie kamen stets bei Dunkelheit. Ihr Ziel war die Kleingartenanlage, denn dort fanden sie Beute.

Sogar ein Kind war von ihnen angefallen worden. Laut Aussagen von Zeugen, die sie öfter gesehen hatten, mußten sie sogar gewachsen sein.

Die Polizei war alarmiert worden, doch gefunden hatten die Kollegen nichts. Allerdings war ein Verdacht bestehen geblieben. An die Gartenanlage schlossen sich zwei Gewächshäuser an, die einem Privatmann gehörten. Dort züchtete ein gewisser James Cusack exotische Blumen und hatte sich auf Orchideen spezialisiert. Die Kollegen waren davon ausgegangen, daß dieser Cusack auch die Fledermäuse in seinen beiden Gewächshäusern beherbergte und hatten auch durchsucht, ohne allerdings etwas gefunden zu haben.

Keine Fledermäuse. Angeblich hatte Cusack auch keine gesehen, doch das nahm man ihm nicht ab, und so waren die Meldungen auf dem Schreibtisch unseres Chefs, Sir James, gelandet.

»Ich weiß, daß es nur ein vager Verdacht ist«, hatte er uns gesagt, »aber Sie sollten sich darum kümmern. Mal ein oder zwei Nächte Patrouille gehen. Kann ja sein, daß Sie Glück haben und Ihnen die Fledermäuse entgegenflattern, wobei Sie noch bedenken müssen, daß wir diesen Tierchen ganz anders gegenüberstehen.«

Da brauchte Sir James nicht mehr viel zu sagen, denn der Begriff Fledermaus brachte uns immer sehr schnell den Zusammenhang mit Vampiren. Auch, weil sich einer unserer Erzfeinde, Will Mallmann, alias Dracula II, in eine Riesenfledermaus verwandeln konnte. Durch diese Mutierung war es ihm gelungen, uns schon oft zu entwischen.

Fledermäuse und Dracula II, da konnte es durchaus einen Zusammenhang geben. Zudem kannten wir Mallmann, der es mit allen Tricks versuchte und sich immer etwas Neues einfallen ließ.

Die Nächte um die Ohren zu schlagen, das gefiel uns genauso wenig wie anderen Menschen. Erst vor kurzem hatten wir den Horror mit den Zombie-Engeln erlebt. Da hatte es auch keine normale Nacht für uns gegeben, und jetzt waren wir wieder auf Tour.

Da die Polizei den Pächtern der Kleingartenanlage nicht hatte helfen können, hatten die Bewohner schließlich zur Selbsthilfe gegriffen und so etwas wie eine Bürgerwehr gebildet, auch wenn sie diesen Begriff nicht gern hörten.

Nick Orwell und Frank Dorsey sprachen lieber von Nachbarschaftshilfe, was sie nicht davon abgehalten hatte, sich zu bewaffnen. Ich wollte darauf nicht näher eingehen und stellte meine konkreten Fragen.

»Sie haben die Vampire gesucht?«

»Ja!« sagte Dorsey.

»Welche gesehen?«

»Bisher noch nicht.«

»Haben Sie überhaupt schon welche entdeckt?« erkundigte sich mein Freund Suko.

Das hatten sie auch nicht, aber sie kannten Freunde, die von ihnen angefallen worden waren. »Und die sahen nicht gut aus«, erklärte Nick Orwell. »Diese verdammten Biester haben genau gewußt, wo sie angreifen mußten. Sie haben die Stellen gefunden. Die bissen in die Hälse und in die Hände. Die wollten Blut. Das sind… das sind keine Fledermäuse, das sind schon Vampire.«

»Die ja irgendwo herkommen müssen«, sagte ich.

»Klar, von Cusack.«

»Das behaupten Sie.«

Nick Orwell lachte. »Wer sonst hätte sie einschleppen können als dieser Irre?«

»Wir haben von ihm gehört«, sagte Suko. »Er ist ja auch befragt worden. Kennen Sie ihn näher?«

Frank Orwell schüttelte den Kopf.

»Nein, der läßt niemand an sich heran. Der lebt zurückgezogen.«

»Ganz allein?«

»Mit seiner Freundin oder Frau. Sie heißt Jana. Das haben wir gehört. Mehr auch nicht. Er will keinen Kontakt. Er geht nur seinem Hobby nach und ist vernarrt in seine Orchideen.«

»Oder in seine Fledermäuse«, sagte Dorsey.

»Das ist nicht bewiesen.«

Frank lachte mich an. Er war ein Mann mit breiten Schultern - und einem breiten Hals, der aus seinem Kragen hervorwuchs wie ein Baumstumpf. »Ob bewiesen oder nicht. Cusack ist schlau, das sage ich euch.«

»Dann wohnt er auch hier, nehme ich an.«

»Ja.«

Ich fragte weiter. »In seinem Gewächshaus oder hat er eine eigene Bleibe?«

»Bei dem kommt alles zusammen. Jedenfalls haben wir uns zusammengetan und lassen uns nicht mehr ins Bockshorn jagen. Viele von uns haben Kinder. Der Sommer steht vor der Tür. Fast alle von uns verbringen den Urlaub in unseren Gärten, und wir wollen dort auch sicher sein. Das ist legitim.«

»Da haben Sie recht.«

»Deshalb patrouillieren wir nachts so lange, bis der Spuk vorbei ist.«

Suko deutete auf die Waffen. »Sie wollen damit auf Fledermäuse schießen?«

»Zur Not ja. Aber wir brauchen auch etwas, um uns gegen andere Feinde zu verteidigen«, erklärte Frank Dorsey.

Die Antwort gefiel mir nicht. »Wenn Sie damit Menschen meinen, seien Sie verdammt vorsichtig. Man kann sich sehr leicht in eine fatale Lage bringen.«

Das akzeptierte Dorsey nicht. »Was ist mit Ihnen? Womit jagen Sie denn die Fledermäuse?«

»Noch haben wir keine gesehen.«

»Nach den ersten Bissen denken Sie anders.«

»Sie sind schon gebissen worden?«

»Noch nicht.«

Dorsey und Orwell schauten sich an. »Wir sind erst am Beginn der ersten Runde. Wir bewachen das Gelände der Kleingartenanlage. Keine Sorge, wir geben schon acht.«

»Die ganze Nacht über?«

»Ja, aber nach Mitternacht bekommen wir Verstärkung, denke ich mal. Die Leute haben auch nicht immer Zeit, sich darum zu kümmern.«

»Sie waren schon bei Cusack?«

»Heute noch nicht«, erwiderte Dorsey. »Nur vorbeigegangen. Er ist nicht da.«

»Woher wissen Sie das?«

»Es brannte kein Licht in seinem Gewächshaus.«

»Er kann auch geschlafen haben«, sagte Suko.

Dorsey und Orwell lachten gemeinsam. »Nein, das auf keinen Fall. Nicht Cusack. Der ist ein Nachtmensch, darauf können Sie sich verlassen. Kann auch sein, daß er mal wegmußte. Jedenfalls machen wir weiter. Das sind wir uns und unseren Familien schuldig.« Nick Orwell räusperte sich.

»Was haben Sie vor?«

»Auch wir stehen am Anfang und schauen uns um. Alles andere wird sich dann ergeben.«

Die beiden blickten uns skeptisch an, als könnten sie uns kein Wort glauben. »Immerhin sehen acht Augen mehr als vier«, sagte Orwell, »das ist ein Vorteil.«

Wir stimmten ihm zu, bevor wir uns trennten. Die Wege führten uns in verschiedene Richtungen.

Erst als wir außer Hörweite waren, sprach Suko mich an. »Was hältst du davon?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Im Prinzip finde ich die Nachbarschaftshilfe schon gut, aber hier geht es um außergewöhnliche Dinge. Um ein Phänomen der Natur, zum Beispiel, und nicht um Einbrüche oder ähnliche Dinge.«

»Phänomen, John?«

»Ja. Oder denkst du anders?«

Er nickte. »Wenn sich dieses Phänomen als wahrhaftig herausstellen sollte, dann ist es meiner Ansicht nach eines, das von Menschenhand gemacht wurde.«

»Kann durchaus sein.«

»Also müssen wir uns einen gewissen James Cusack vornehmen. Vielleicht haben wir Glück, und er kommt noch vor Mitternacht, denn langes Warten macht mich zum Tier.«

»Ja, ausgerechnet du mußt das sagen.« Wenn jemand Geduld aufbrachte, dann war es Suko. Das lag schon in seiner Mentalität begründet, denn er war noch immer der ruhigere von uns beiden. Der Fall, sollte er sich zu einem entwickeln, konnte kompliziert werden. Bisher hatten wir keine Beweise, so mußte ich mich auf mein Gefühl verlassen. Und das war kein sehr gutes…

***

Soul faßte die folgenden Sekunden nicht. Er wurde zum Zeugen eines Geschehens, das nicht in seinen Denkrahmen hineinpaßte und auch nicht in den anderer Menschen hineinpassen würde. Er konnte nichts tun. Er fühlte sich wie vereist, während es Body erwischte.

Er hatte ja nur nach der Lampe greifen wollen, doch der dunkle Boden um ihn herum wurde lebendig. Plötzlich schnellte ein gewaltiger Schatten in die Höhe. Er mußte eine Form oder eine Figur haben, aber im schmalen Lichtstreifen war er nicht genau zu erkennen. Durch die helle Lanze huschte eine zackige Figur, die auch nicht still in der Luft stand, sondern mit etwas um sich schlug, das Soul an Schwingen oder Flügel erinnerte, wie bei einem großen Vogel.

Es war ein scharfer, ein wilder, irrer und auch zuckender Tanz. Allerdings nur von einer Seite, denn Body war so überrascht worden, daß er sich nicht wehren konnte.

Er war nicht einmal normal in die Höhe gekommen. Auf halber Strecke mußte ihn etwas erwischt haben, das ihn zurückschleuderte. Er landete wieder auf dem Rücken und schleuderte dabei seine Beine hoch. Im nächsten Augenblick war der Schatten über ihm.

Was Soul wie ein bizarrer Tanz vorkam, das war in Wirklichkeit eine Aktion und ein Kampf, an dem beide beteiligt waren. Einer griff an, der andere versuchte sich zu wehren.

Body konnte kämpfen, das hatte Soul oft genug erlebt, doch in diesem Fall kam er nicht zurück. Der Schatten war stark, und er war blitzschnell. Er gestattet Body nicht, sich auf die Füße zu stemmen.

Der Schatten flatterte zuckend über ihm. Immer wieder stieß er nach unten, und Soul glaubte, daß er den Hals seines Freundes suchte. Er hatte noch immer nicht herausgefunden, um wen es sich bei diesem Schatten handelte. Ein Riesentier. Ein Rochen, der seinen Platz unter Wasser verlassen hatte und sich nun durch die normale und für ihn fremde Welt bewegte.

Es war ein Wahnsinn. Immer wieder versuchte es Body. Er hatte seine Hände frei und sich auch freistrampeln können. Er traf auch, was immer wieder klatschende Schläge hinterließ, aber er schaffte es nicht, den Angriff zu stoppen.

Der Schatten war wie von Sinnen. Eine dunkle, lebende Bestie, die einem Menschen keine Chance ließ und auch stärker war als dieser. Es gelang den mächtigen Schwingen, die hochschnellenden Armen immer wieder zurückdrückten.

Body atmete nicht mehr. Er schrie auch nicht. Die Laute lagen irgendwo dazwischen und hörten sich mehr an wie ein kurzes, abgehackt klingendes Wimmern.

Das Licht ließ nur einen Teil der Sicht zu, aber Soul sah trotzdem, daß sein Freund keine Chance hatte. Im Lichtkegel an der Plane und auch außerhalb, wo der Stoff noch heller war, malten sich immer wieder seine verzweifelten und zuckenden Abwehrbewegungen ab, aber man ließ ihm keine Chance.

Der Schatten beherrschte alles. Die Schwingen, die Soul manchmal an zuckende Drachenflügel erinnerten, schlugen immer heftiger und auch brutaler zu.

Bei jedem Treffer, der von einem Klatschen begleitet war, schrak auch Soul zusammen.

Sein Freund wehrte sich kaum noch. Er lag jetzt auf dem Rücken, und der Schatten schwebte wie ein großes Leichentuch über ihm. Er bewegte nur noch seine Kopfseite. Vergeblich versuchte Soul etwas zu erkennen. Er traute sich auch nicht, die Lampe zu holen. Er selbst hatte keine mitgenommen. Sein Instinkt sagte ihm, daß er dem Freund nicht mehr helfen konnte.

Soul zog sich zurück. Er stand dabei nicht einmal auf. Wie ein Getretener kroch er über den Boden auf das Heck des Transporters zu. Für ihn war nur wichtig, der er entkam und Hilfe holte. Selbst mit den Bullen würde er sich verbünden.

Soul erreichte die Klappe. Er richtete sich auf und hob die Plane in die Höhe, die glücklicherweise nicht festgezurrt war. Es ging ganz einfach. Noch einen letzten Blick warf er zurück. Im Widerschein des kalten Lichts lag sein Freund auf dem Boden, ohne sich zu bewegen. Aber auch der Schatten wirbelte nicht mehr. Er hatte sich nur auf Bodys Körper gepreßt, so daß von ihm nichts mehr zu sehen war. Nur die Hand eines angewinkelten Arms ragte noch hin zur Seite. Ansonsten sah Soul nichts mehr. Body kam ihm wie begraben vor.

Er hätte schreien, jammern und kreischen können, um sich Luft zu verschaffen. Statt dessen tat er nichts dergleichen. Er dachte jetzt mehr an sich selbst und zerrte die Plane so weit hoch, daß er über die Kante klettern und ins Freie springen konnte.

Soul war so stark auf seine Flucht konzentriert, daß er nicht auf seine Umgebung achtete. Auf dem Gelände war es noch immer heller als auf der Ladefläche, und er wollte in dieses Grau springen.

Es war nicht mehr möglich.

Wie aus dem Boden gewachsen stand der Mann plötzlich vor ihm. Er war bewaffnet.

Soul sah die Waffe, er wollte sich ducken. Nicht um der Kugel zu entgehen, sondern dem Schlag.

Er war zu langsam. Den Luftzug spürte er noch dicht vor seinem Gesicht, dann klatschte der Waffenlauf gegen seine Stirn. Er kippte zurück auf die Ladefläche. Es gingen bei ihm zwar nicht alle Lichter aus, doch als er aufschlug und still lag, wirkte er wie jemand, der bewußtlos geworden war…

***

»Eine komische Gegend«, sagte Suko.

»Wieso? Magst du keine Kleingärten? Oder denkst du an das, was wir dort schon erlebt haben?«

»Auch.«

»Aber noch keine Fledermäuse.«

»Dafür Zombies und andere Gestalten. Aber unser Job ist ja immer wieder für Überraschungen gut.«

»Du sagst es«, pflichtete ich ihm bei.

Wir hatten uns um die Gärten und die schmalen Wege dazwischen nicht gekümmert, sondern gingen den direkten Weg zu den beiden Gewächshäusern eingeschlagen. Es waren zwei, aber die wirkten wir eines, weil sie durch einen gläsernen Gang miteinander verbunden waren. Wir hatten ihn nur durch Zufall entdeckt, weil eine Buschgruppe an einer Stelle recht niedrig wuchs.

Die Kleingartenanlage und die Gewächshäuser waren weder durch einen Zaun noch durch eine Mauer voneinander getrennt. Da gingen die beiden Grundstücke praktisch ineinander über. Was sie trennte, hatte die Natur wachsen lassen. Sträucher und andere Gewächse, die manche Menschen als hohes Unkraut bezeichneten. Auch kleine Fichten hatten sich aus dem Boden geschoben, sogar zwei Birken hatten sich den Platz ausgesucht, und so hatte im Laufe der Zeit durch die Natur schon eine Trennung entstehen können.

Wir waren stehen geblieben und schauten auf das gläserne Verbindungsstück. Es erinnerte an einen Tunnel aus Glas, aber dahinter schimmerte kein Licht. Auch die beiden Gewächshäuser lagen in völliger Dunkelheit. Es gab auch keine Infrarotleuchten, die den empfindlichen Pflanzen auch in der Nacht die Wärme spendeten. Die beiden Bauten wirkten tot und verlassen.

Uns wäre es natürlich lieber gewesen, den ersten Inspektionsgang bei Tageslicht unternehmen zu können. So aber ahnten wir mehr als wir sahen, und wir wußten noch immer nicht, wo dieser James Cusack mit seiner Partnerin lebte.

Unser Rover stand auf dem Parkplatz vor der Gartenanlage. Ein Auto, das Cusack gehörte, hatten wir nicht entdecken können. Wenn er eines fuhr, mußte er es hier irgendwo versteckt haben.

Unser Weg führte uns an der breiten Seite des Gewächshauses entlang. Eine Tür entdeckten wir nicht, obwohl die Lichtfinger der kleinen Leuchten an der Außenwand entlangstrichen. Sehr schwach waren hinter den Scheiben die Umrisse der Pflanzen zu erkennen, die in Hochbeeten standen. Selbst farbenfreudige und blühende Orchideen wirkten bei diesem Licht düster.

Auch Fledermäuse, um die es letztendlich ging, bekamen wir nicht zu Gesicht. Das hier war ein normales Gewächshaus. Nichts wies auf einen fremden und gefährlichen Einfluß hin. Hätte es nicht glaubwürdige Zeugen gegeben, die vom Gegenteil sprachen, wir hätten uns auf den Weg nach Hause machen können.

Aber die gab es. Ich wußte nur nicht, ob sie auch alles wirklich so gesehen hatten, wie sie es geschildert hatten. Da war ich schon etwas skeptisch.

Dann sahen wir das Licht. Es war ein schwacher gelber Schein, der uns an ein ausgelaufenes Auge erinnerte. Er schimmerte vor uns in der Dunkelheit, wurde aber von den dürren Straucharmen abgedeckt, die sich als Schatten vor der Leuchtinsel aufbauten.

»Da scheint doch jemand zu Hause zu sein«, bemerkte Suko und lächelte.

»Er ist gerade zurückgekommen.«

»Hast du was gehört? Einen Wagen oder so?«

»Nein.«

Suko schüttelte den Kopf. »Du kannst sagen, was du willst, und ich weiß auch, daß uns noch nichts widerfahren ist, aber ich werde das Gefühl nicht los, daß uns hier jemand linken will. Man hält sich bewußt zurück. Aber man lockt uns auch.«

Ich ließ Sukos Bemerkung unkommentiert. Es war nicht weit bis zur Lichtquelle. Für uns schwer vorstellbar, aber das Licht schimmerte uns durch die Scheiben entgegen.

Nein, Cusack lebte nicht in seinem Gewächshaus, sondern in einem kleinen Vorbau, der sehr bucklig aussah. Es war ein Steinhaus, das sich dicht an das andere anschloß. Einen gläsernen Zugang gab es nicht. Wir mußten schon an der Haustür schellen, um eingelassen zu werden.

Hinter kleinen Fenstern schwamm die gelbliche Helligkeit. Wir blieben noch draußen stehen, um uns umzuschauen. Vor dem Haus gab es einen kleinen Platz, auf dem ein Auto parkte. Ein Kleinwagen. Die Marke war nicht zu erkennen.

»Es ist jemand da!« sagte Suko. Er deutete auf das Fenster rechts neben der Tür. In dem hellen Viereck hatte er eine Bewegung gesehen, die rasch wieder verschwunden war.

»Mann oder Frau?«

»Das habe ich nicht erkennen können.«

»Okay, dann wollen wir den netten Abend mal stören.« Ich war als erster an der schmalen Haustür.

Ein Namensschild sah ich nicht, aber es gab eine Klingel, auch wenn sie beinahe unter den Blättern einer Ranke verschwunden war.

Ich drückte sie, und wir hörten im Haus einen Summton. Der war laut genug, um auch Schlafende aufzuwecken. Die Person, die öffnete, ließ sich Zeit. Und sie zog auch nicht die Tür auf, sondern das Fenster, hinter dem Suko sie gesehen hatte.

Hätten wir nicht schon von der Frau gehört, die hier wohnen sollte, wären wir überrascht gewesen, so aber hielt sich unser Erstaunen in Grenzen.

Der Empfang war nicht besonders freundlich. »Wer sind Sie? Und was wollen Sie?«

Wir antworteten noch nicht sofort, sondern schauten uns die Person näher an.

Die Frau, die sich im Licht abzeichnete, mußte so um die 30 Jahre alt sein. Ihr Haar war braun, das Gesicht recht schmal. Zwischen ihrer Stirn und dem Ansatz der Nase befand sich ein scharfer Einschnitt, so daß die Nase ziemlich hart aus dem Gesicht hervorsprang. Im Gegensatz dazu waren die Lippen der Frau weich, aber sie zeigten kein Lächeln.

»Ich habe sie etwas gefragt!« Angst vor uns Fremden zeigte sie nicht.

»James Cusack…«, sagte ich.

»Was ist mit ihm?«

»Er wohnt doch hier, oder?«

Der Mund verzog sich. »Als ob Sie das nicht wüßten. Sonst wären Sie ja nicht gekommen. Ja, er wohnt hier. Sonst noch was?«

»Wir möchten ihn sprechen«, sagte Suko.

Die Frau holte Luft. Über der Brust spannte sich der Stoff des gelben Kleides, das mit einem recht tiefen Ausschnitt versehen war und schon fast einem Negligé glich, wozu auch die dünnen Träger paßten. Beinahe wie Glendas Totenhemd…

»Wenn Sie ihn sprechen wollen, dann kommen Sie morgen wieder. Ich mache einen Termin für Sie.«

»Heißt das, daß James Cusack nicht da ist?« fragte Suko.

»Gratuliere. Das haben Sie schnell gemerkt.«

»Sie sind Jana?«

»Ihr seid Bullen, wie?« Sie lachte. »Ich weiß, eure Kollegen haben nichts gefunden. Sie wollen James und mir was anhängen. Aber das ist nicht drin, verdammt. Wir züchten hier Orchideen, und mit dem anderen Quatsch haben wir nichts zu tun.«

»Was meinen Sie damit?« fragte ich.

Sie grinste wie eine Raubkatze. »Das wissen Sie ganz genau. Ich denke mir, daß Sie ohne Durchsuchungsbefehl hier erschienen sind. Deshalb hauen Sie ab, und zwar schnell.« Ihre Worte schwebten noch in der Luft, als sie heftig das Fenster zurammte. So laut, daß wir erschraken.

»Das war deutlich genug«, sagte Suko.

»Zu deutlich.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe das Gefühl, daß sie uns loswerden wollte. Nur nicht länger mit uns sprechen.«

»Dann könnte sie in Eile sein.«

»Sie ist in Eile«, sagte ich.

»Vielleicht will sie weg?«

Ich zuckte die Achseln. »Das werden wir sehen. Jedenfalls hat sie nicht normal reagiert. Sie hat unter einem gewissen Druck gestanden, und sie wollte nicht, daß wir länger blieben. Da will jemand nicht gestört werden, das ist alles.«

Er lächelte mich an. »Dann warten wir doch.«

»Gefällt mir und gefällt mir trotzdem nicht.«

»Was hast du denn jetzt schon wieder?«

Wir hielten uns an einer recht dunklen Stelle auf und hofften, vom Haus her nicht gesehen zu werden. »Mir gefällt nicht, daß wir so verdammt eingeschränkt sind.«

»Wer holt den Wagen?«

»Du!«

Suko schüttelte den Kopf. »Gab es zwischen uns mal nicht so etwas wie losen?«

»Kann mich nicht erinnern.«

Suko hielt die Münze schon in der Hand. »Wenn die Zahl oben liegt, hole ich den Wagen.«

»Aber stell ihn nicht vor dem Haus ab.«

»Noch habe ich nicht verloren.«

Drei Sekunden später schon, da lag nämlich die Zahl unten. Suko schluckte hörbar seine Wut herunter.

»Es ist ja nicht weit«, tröstete ich ihn. »Ich kann dich ja mitnehmen.«

»Bis gleich.«

Mein Freund hatte verloren und protestierte auch nicht länger. Für einen Moment hörte ich noch ein leises Rascheln und seine Schritte, dann waren auch sie verstummt.

Ich blieb dort zurück, wo ich stand und fand diesen Ort recht günstig. Wenn ich den Kopf nach links drehte, sah ich die Vorderseite des Hauses mit den erleuchteten Fenstern im unteren Geschoß. Oben war alles dunkel, aber auch unten erlosch sehr bald das Licht bis auf eine schwache Notbeleuchtung, deren Schimmer unter der Haustür hervorkroch.

Ich hatte Jana nur kurz gesehen und auch gesprochen. Aber ich bezweifelte, daß sie das Licht gelöscht hatte, um zu Bett zu gehen. Dafür war sie nicht der Typ. Sie stand noch zu sehr unter Druck, und sie hatte sich auch nur mühsam beherrschen können. Das war mir ebenfalls aufgefallen. Wer so handelte, der wartete auf jemand. Und er wollte auf keinen Fall Besuch haben.

In meiner Nähe blieb es still. Zum Haus und zu den Gewächshäusern führte ein schmaler Weg, dessen Verlauf die Dunkelheit aber verschluckte. Die normale Straße begann etwa 500 Meter weiter, und sie führte auch an der Gartenanlage vorbei. Dorthin mußte Suko. Er hatte jedoch das Glück, querbeet laufen zu können. Wie ich ihn einschätzte, war er so schnell wie möglich wieder zurück.

Hoffentlich fuhr diese Jana in der Zwischenzeit nicht weg. Nichts wies darauf hin. Es öffnete sich keine Tür. Der parkende Wagen blieb unberührt, und trotzdem veränderte sich etwas. Das passierte nicht hier am Haus. Weiter entfernt, wo sich der Weg in der Dunkelheit verlief, war das Geräusch entstanden. Als ich genauer hinschaute, sah ich die beiden hellen, über den Boden hinwegtanzenden Augen.

Zwei Scheinwerfer.

Jana erhielt Besuch.

Und ich war sehr gespannt, von wem…

***

Der Schlag hatte Souls Gesicht getroffen. Besonders hart war er an der linken Augenbraue erwischt worden. Durch den Druck war sie regelrecht aufgerissen worden und auch geplatzt. In seinem Kopf tuckerten die Schmerzen. Bewußtlos war er nicht geworden. Nur groggy. Auch wenn er es gewollt hätte, es wäre ihm nicht möglich gewesen, sich herumzudrehen und auf die Füße zu kommen.

So blieb er liegen, stöhnte vor sich hin, war nicht fähig zu denken und konzentrierte sich auf die in umgebenden Geräusche.

Das Schlagen der Schwingen hörte er nicht mehr. Trotzdem wehte es noch durch seine Ohren, und er fragte sich, was es für ein Lebewesen war, das sich jetzt nicht mehr bewegte. Es war sehr still geworden, fast zu still für Soul. Nur sich selbst hörte er zunächst. Wie er die Luft schwer ein- und ausatmete. Dabei hatte er das Gefühl, daß die Luft schwerer geworden war.

Ein leichtes Dröhnen sorgte dafür, daß Soul den Kopf nach links drehte. Ein Schatten bewegte sich in den Transporter hinein. Der Mann mit der Waffe war auf die Ladefläche geklettert. Er klappte die Plane wieder nach unten und schaute sich nicht erst groß um. Dieser Mann wußte, was er zu tun hatte.

Sein Ziel war der am Boden liegende Soul, der sich jetzt bemühte, den anderen trotz der Dunkelheit sehen zu können. Er hielt die Augen offen. Sein Kopf schmerzte, und an der linken Augenbraue war der Schmerz besonders groß.

Vom Gesicht des Mannes sah Soul nicht viel. Es lag im Schatten einer dunklen Schirmmütze, die ziemlich weit in die Stirn gezogen worden war. Hinzu kam die dunkle Kleidung, und nur die Schuhe des Mannes zeigten helle Streifen.

Soul spürte die leichten Schläge gegen seine Wangen. Viermal wurde er getätschelt, und der Mann war wohl zufrieden, denn Soul hatte leicht gestöhnt. »So, Freundchen, du hast Pech gehabt, und der andere noch mehr. Was habt ihr hier gewollt?«

»Verdammt, nicht viel!«

»Was?«

Ein Wort nur, das es in sich hätte. So scharf gezischt, daß Soul nicht daran dachte, die Antwort zu verweigern. Er war zudem kein Mensch, der auf körperliche Kräfte setzte, denn sie waren einfach nicht vorhanden. Er konnte sich mehr in die Menschen hineinversetzen. Deshalb wurde er auch Soul genannt.

»Wir wollten uns die Ladung holen.«

»Ach ja?« Auch diese Frage hatte Soul gestört. Es war zu hören, daß der Mann ihm nicht glaubte.

»Ja, ja, davon leben wir. Wir… meine Güte, andere killen Menschen, wir holen uns nur…«

»Diebe?«

»Genau!«

»Dreckiges Diebespack.« Ein scharfes Lachen hallte über die Ladefläche. »Das glaube ich dir nicht, Mister. Nein, das kannst du mir nicht erzählen.«

»Aber es stimmt!«

»Unsinn. Man hat dich auf meine Spur gesetzt, nicht wahr? Du bist ein verfluchter Schnüffler.« Der Mann holte knurrend Luft. »Aber so leicht ist James Cusack nicht zu packen, das schwöre ich dir. Los, spuck den Namen aus…«

»Ich bin kein Bulle!«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Es kann sein, daß man euch engagiert hat. Daß du nicht einmal ein privater Schnüffler bist. Du und dein Freund, ihr habt für ein paar Pfund einen Auftrag übernommen, um mir an den Kragen zu wollen. Da habt ihr euch geschnitten.«

»So ist es nicht gewesen«, erwiderte Soul jammernd.

Über seinem Gesicht fuhr die abwertende Handbewegung entlang. »Was immer du mir auch erzählen willst, ich glaube dir kein Wort davon, aber ich ziehe meine Konsequenzen.« Cusack stand nach diesem Satz auf und ließ die Spannung noch etwas nachwirken.

»Welche Konsequenzen?«

»Ich nehme euch mit.« Er kicherte. »Das wird wunderbar, ich verspreche es euch.« Er ging dorthin, wo die Lampe lag und nahm sie an sich. Danach kehrte er zu Soul zurück und strahlte ihm ins Gesicht.

Soul konnte nicht in das Licht hineinschauen und schloß die Augen. Die Ohren hielt er sich nicht zu, und so hörte er sehr deutlich, was man ihm sagte: »Du und dein Freund, ihr seid jetzt die Ladung. Und eines kann ich dir raten. Versuche keinen Fluchtversuch. Er würde dir nicht bekommen. Denk immer daran, daß sich mein Freund hier ebenfalls auf der Ladefläche aufhält. Eine falsche Bewegung deinerseits, und du bist geliefert.«

»Dein… dein Freund?«

»Ja.«

»Wer ist das?«

»Du hast ihn gesehen.«

»Der Schatten!«

»Genau. Für dich ist er nur ein Schatten, aber für mich ist er das neue Leben.« Mehr sagte Cusack nicht. Er drehte sich um. Die Lampe nahm er mit. Er schaltete sie aus und kletterte im Dunkeln von der Ladefläche.

Zurück blieb Soul mit seiner Angst. Selten zuvor in seinem achtundzwanzigjährigen Leben hatte er sich so allein und hilflos gefühlt. Die Worte des Mannes, der Cusack hieß, hallten noch in seinem Kopf nach, und er glaubte jedes einzelne davon.

Von Body hörte er nichts. Er lag still wie ein Toter. Hin und wieder nur vernahm Soul ein anderes Geräusch. Da strichen dann die Schwingen des Schattens oder des Ungeheuers über den Boden hinweg, als wollten sie ihn streicheln.

Wenig später begann die Ladefläche zu vibrieren, als Cusack den Motor angelassen hatte. Es dauerte nicht lange, dann setzte sich der Wagen in Bewegung.

Er hatte keine guten Stoßdämpfer. Soul bekam jede Bewegung mit. In seinem Kopf verdoppelten sich die Schmerzen. Er sah nichts. Nur an der Ladekante, wo die Plane nicht geschlossen war und lose hin- und herflatterte, malte sich das graue Licht der Nacht ab.

Soul konnte sich bewegen. Er hätte tatsächlich aufstehen und fliehen können. Er überlegte, aber er mußte erst die Furcht überwinden. Von seinem Partner konnte er keine Hilfe erwarten. Er wußte nicht einmal, ob Body noch lebte. Atmen jedenfalls hörte er ihn nicht. Der Tod hatte für Soul immer eine schreckliche Fratze besessen. Jetzt war ihm so, als schwebte die Fratze bereits dicht über seinem Gesicht und wartete darauf, zuschlagen zu können.

»Nein!« Das Wort drang als leiser Schrei aus Souls Mund. Ohne es geplant zu haben, richtet er sich auf. Die Schmerzen verstärkten sich durch die Bewegung, als wollten sie seine Schädeldecke spalten. Die Umgebung geriet in einen einzigen Wirbel hinein, der im nächsten Augenblick von einem heftigen Windstoß durchfaucht wurde. Er war nicht vom Heck des Wagens gekommen, sondern von einem Flügel oder einer Schwinge, die noch einmal ausholte.

Diesmal traf sie.

Hartes Leder erwischte Souls Hinterkopf. Das jedenfalls glaubte er. Er wurde nach vorn geschleudert, kippte dann zur Seite und blieb bewegungslos liegen.

Vorn im Fahrerhaus saß Cusack. Er fuhr unbeirrt weiter. Um seine Lippen spielte ein hartes, triumphierendes Lächeln. Er lag gut in der Zeit. Die Stunden der Nacht kamen erst noch. Er wußte, daß sie für ihn und andere schicksalhaft werden würden…

***

Zuerst hatte ich nur die Lichter der Scheinwerfer tanzen gesehen. Kurze Zeit später hörte ich auch den Motor, und der helle Lichtglanz fiel vom Weg her bis zum Haus hin, um dort die Wand anzustreichen. Mich erfaßte keine Helligkeit. Ich hatte mich rechtzeitig zurückgezogen, um nicht erwischt zu werden.

Ich war davon ausgegangen, daß der Transporter vor dem Haus halten würde. Zu meiner Überraschung fuhr er weiter. Er wurde von mir aus gesehen rechts am Haus vorbei in eine Lücke hineingelenkt, die sich mit Licht füllte. In ihr sah ich die Nadelbäume wie Türme dicht beisammen stehen, und ich hörte auch, wie sie mit ihren Zweigen über die Außenseite des Fahrzeugs hinwegkratzten.

Ein Schaukeln, ein Holpern, dann war der mächtige Wagen verschwunden, und auch die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet. Das Rot der Heckleuchten war ebenfalls nicht mehr zu sehen, und auch im Haus wurde es nicht hell.

Was tun?

Es konnte alles harmlos sein. Jeder hatte das Recht mit seinem Auto hinzufahren, wohin er wollte.

Auch in diesem Fall. Dennoch stieg Mißtrauen in mir hoch. Diese Jana war sehr abweisend gewesen, aber sie hatte uns nicht angelogen. James Cusack war wirklich nicht im Haus gewesen und erst jetzt zurückgekommen.

Ich wartete noch.

Neben dem Haus war der Wagen verschwunden. Er stand in der nächtlichen Dunkelheit. Ich hatte schon das Schlagen einer Tür gehört und wußte, daß der Fahrer ausgestiegen war. Meinen Plan, das Versteck zu verlassen, stellte ich erst einmal wieder zurück. Ich blieb in Deckung, weil ich dem Mann nicht in den Weg laufen wollte. Auch fiel mir ein, daß ich Suko nicht hätte wegzuschicken brauchen, um den Rover zu holen. Von den Bewohnern dachte keiner daran, das Haus zu verlassen.

Der Fahrer erschien nicht. Ich hörte leise Stimmen und erkannte auch die der Frau. Dazwischen erreichten auch andere Geräusche meine Ohren. Allerdings war es schwer, sie einzuordnen.

Wenn sie das Haus betreten hatten, dann nicht durch den normalen Eingang. Sie schienen sogar Spaß zu haben, denn Jana begann zu lachen. Es hörte sich schadenfroh an.

»Ja, gut, ich fasse mit an!«

Die Frau hatte ziemlich laut gesprochen. Wahrscheinlich wurde etwas abgeladen. Eine Fracht, die der Mann mitgebracht hatte. Irgend etwas für seine beiden Gewächshäuser.

Es ging dann alles sehr schnell. Ein paarmal wurde Jana noch angewiesen, vorsichtig zu sein, dann klappte wieder eine Tür, und danach hörte ich nichts mehr.

Ich konzentrierte mich jetzt wieder auf die vordere Seite des Hauses. Das Licht wurde auch jetzt nicht eingeschaltet. Der Ankömmling bewegte sich im Dunkeln weiter, als hätte er etwas zu verbergen. Und das im eigenen Haus.

Sollte ich auf Suko warten oder nicht?

Ich hatte einfach das Gefühl, die Dinge nicht auf die lange Bank schieben zu dürfen. Deshalb wollte ich schon einmal vorchecken. Wenn sich mir die Chance bot, normal in das Haus einzudringen, dann wollte ich sie auch nutzen.

Eigentlich war es ja um die Fledermäuse gegangen. Von ihnen hatte ich bisher keine einzige Flügelecke gesehen. Dafür hatte mich das Verhalten der Menschen mißtrauisch gemacht.

Sehr schnell lag die freie Fläche hinter mir. Ich drückte mich gegen die Hausmauer, wo Ranken an dem Gestein in die Höhe glitten, deren Blätter mein Gesicht streiften. Ich ging auf die Hausecke zu, duckte mich unter einem Fenster hinweg und sah die Nadelbäume wie gemalt vor mir stehen.

Hoch über mir stand das kalte Auge des Mondes, dessen Licht als sanfter Schleier bis hinab auf die Erde fiel.

An der Seite hatte sich der Transporter einen Weg geschaffen und einiges plattgefahren. Obwohl es dunkel war, fiel mir auf, daß die Plane an der Rückseite nicht zugezurrt worden war. Sie ließ sich einfach anheben, was ich auch tat, denn meine Neugierde war nicht zu stoppen. Mit der anderen Hand holte ich die kleine Leuchte aus der Tasche und bewegte den Lichtstrahl kreisförmig über die Ladefläche hinweg.

Sie war leer, abgesehen von einer Kiste in der Ecke, deren Deckel geöffnet war. Wer so etwas hinstellte, der hatte auch nichts zu verbergen, deshalb schenkte ich mir den Blick in die Kiste. Dennoch erwachte mein Mißtrauen, als ich auf dem Boden verteilt einige Flecken sah, die wie aufgeplatzte Regentropfen wirkten. Den ersten Fleck konnte ich mit dem ausgestreckten Zeigefinger erreichen und tauchte die Spitze hinein.

Schwer und klebrig. Ich kannte es. Oft genug hatte ich in Blutstropfen fassen müssen. Das hier war einer. Um es genau zu erfahren, hielt ich die Fingerkuppe in den Schein der Lampe und sah sehr deutlich die rote Farbe.

Also doch!

Ich löschte die Lampe. Harmlos war der Inhalt dieses Transporters nicht gewesen. Dieser James Cusack hatte etwas herbeigeschafft, das geblutet hatte. Das konnte ein Tier, aber auch ein Mensch gewesen sein. Ich tippte eher auf einen Menschen.

Zusammen mit dieser Jana war er im Haus verschwunden, und dort hinein wollte ich auch.

Licht brauchte ich nicht. Nach einer Drehung sah ich die Tür an der Seite. Sie war zwar zugefallen, aber ich konnte mir vorstellen, daß sich die beiden nicht eingeschlossen hatten. Ich startete einen vorsichtigen Versuch und lächelte knapp, als ich merkte, daß die Tür offen war.

Sehr behutsam drückte ich sie nach innen. Es war zunächst nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Das Haus schien von den Menschen verlassen zu sein. Nur eine Lampe, die aussah wie eine übergroße Kerze, gab ihr schwaches Licht ab, das letztendlich nicht mehr als eine Notbeleuchtung war.

Ich befand mich in einem Flur. Links sah ich den Ansatz einer Treppe. Dort konnte ich auch die normale Tür erreichen. Aber für mich war der Gang wichtig, der rechts von mir nach vorn führte und in seiner Verlängerung die Gewächshäuser erreichen würde. So stellte ich es mir in der Theorie vor.

Die Tür hatte ich wieder zugezogen. So war kein störender Durchzug entstanden. Die beiden Bewohner mußten sich schon sehr sicher fühlen. Die meisten Menschen schließen ihre Türen in der Nacht hinter sich ab.

Ich ging auf Zehenspitzen. Jeder Schritt brachte mich näher an das Gewächshaus heran. Das sah ich nicht, das roch ich nur, denn dieser intensive Blüten- und Blumengeruch der Orchideen hielt sich nicht nur in den Treibhäusern. Dazu war er zu intensiv. Es gab eine Verbindung zwischen den beiden Gewächshäusern, und ich ging auch davon aus, daß die Verbindung zwischen dem Wohnhaus und einem der anderen ebenfalls existierte.

Cusack und die Frau hatten sich zurückgezogen. Es war ihre Welt. Ich fühlte mich da als Fremder und Eindringling. Ich kannte mich überhaupt nicht aus, aber ich traute mich auch nicht, die kleine Lampe einzuschalten. Ein noch so schwaches Licht in der Dunkelheit ist immer verräterisch.

Der Gang endete an der gegenüberliegenden Hausmauer. Er war und blieb leer. Ich hatte keinen Spiegel an der Wand gesehen, auch keine Bilder. Der Boden war mit einem dünnen Teppich belegt worden, und dann schimmerte mir ein Durchbruch entgegen.

Da war keine Tür vorhanden. Die schweren Vorhänge aus dickem Kunststoff hingen von der Decke herab nach unten. Sie sahen milchig aus und konnten sich in der Mitte zur Seite schieben lassen.

Man sah sie oft in Lagerhallen. Mich erinnerten sie immer an schwere Lappen.

Still war es nicht. Geräusche umgaben mich, die einfach nicht hierher gehörten. Das leise Summen einer Klimaanlage oder irgendwelcher Motoren, die eben für eine bestimmte Energiezufuhr sorgten.

Die Luft hatte sich verändert. Es war den beiden feuchten Lappen nicht möglich gewesen, sie zurückzuhalten. So hatte sie sich wie eine feuchte, nach schwerem Blütenduft riechende Wand bis in das normale Haus hinein ausbreiten können.

Vor den Lappen blieb ich stehen. Einen drückte ich mit der Schulter so weit zur Seite, daß ein für mich genügend großer Spalt entstand, um einen ersten Blick in das Gewächshaus werfen zu können, in dem mir die beiden Reigen der Beete auffielen, die durch einen breiten Gang in der Mitte getrennt waren.

Ich dachte daran, wie ich von außen her in das Gewächshaus geschaut hatte. Da war mir kein Licht aufgefallen. Das stimmte nicht. Die für mich fremde Umgebung lag nicht in völliger Dunkelheit, denn es brannten Lampen.

Sie sorgten für Licht und zugleich für Wärme, denn ihre Helligkeit sah mehr rot als gelb oder weiß aus. Das Licht verteilte sich über die Pflanzen, gab ihnen einen Schimmer und nahm ihnen dabei etwas von ihrer eigentlichen Farbe.

Wie dünne Arme stachen die Unterteile der Lampen aus dem Pflanzen- und Blumenwirrwarr hervor. Ihre Schirme waren nach unten gedreht, um das Licht so besser verteilen zu können.

James Cusack und die Frau sah ich nicht. Auch nicht, als ich mich in das Gewächshaus hineingedreht hatte. An der Vorderseite der linken Beetreihe duckte ich mich.

Ich dachte an das Blut im Wagen. Ob Tier oder Mensch, der Inhalt war von der Ladefläche geholt und weggeschafft worden. Irgendwo in einem der Gewächshäuser war er versteckt worden. Hier ging es im Prinzip um Fledermäuse. Kein einziges dieser Tiere hatte ich zu Gesicht bekommen.

Bestimmt lebten hier Insekten. Für sie waren die Orchideen eine wahre Fundgrube, aber Fledermäuse hielten sich zurück. Es war unklar, wie es weitergehen würde. Ich konnte mich zurückziehen und auf Suko warten, ich konnte aber auch weiter nach vorn gehen und mich umschauen.

Zwischen den Wänden und den Beeten gab es ebenfalls Zwischenräume, die groß genug für mich gewesen wären. Doch auch der Mittelgang lag frei. Allerdings lief ich bei ihm Gefahr, sehr bald entdeckt zu werden.

Bevor ich zu einer Entscheidung kam, hörte ich wieder Stimmen. Die der Frau war am lautesten. Ich hörte, daß sie gegen etwas protestierte, aber der genaue Wortlaut war nicht zu verstehen.

»Doch. Diese Nacht ist entscheidend.«

Das hatte der Mann gesagt.

Jana lachte schrill auf. »Und ich?« schrie sie.

»Du wirst es gut haben!«

»Ich weiß nicht. Da waren auch die beiden Kerle. Du hast es übertrieben. Ich konnte sie nur mit Mühe wegschicken. Die Bullen sind mißtrauisch geworden.«

»Morgen ist alles vorbei.«

»Und was machen wir mit den Dieben?«

»Einer sieht mir sehr tot aus.«

»Das ist keine Antwort.«

»Wir überlassen sie den Freunden. Kann auch sein, daß ich mich noch um die kümmern werde. Jedenfalls können sie uns nichts tun. Ich muß mich jetzt beeilen, denn ich habe schon zuviel Zeit verloren.«

»Du hättest eben nicht wegfahren sollen.«

»Das mußte sein.«

»Wo bist du denn gewesen?«

»Ist egal.«

»Du wolltest auf Jagd gehen, wie?«

Cusack lachte. »Vielleicht. Und wenn schon, ich habe alles richtig gemacht. Die Nahrung ist vorhanden. Was willst du mehr, Jana? Wir haben einmal zugestimmt und werden weiterhin zustimmen. In dieser Nacht wird alles anders.«

Das Gespräch zwischen Jana und Cusack war noch nicht beendet. Sie führten es nur leiser, so daß ich nichts mehr verstehen konnte. Schließlich wurde es still.

Ich mußte mir einen Reim auf das Gehörte machen. Eine wichtige Nacht lag vor den beiden. Und das Blut auf der Ladefläche mußte von Menschen stammen und nicht von irgendwelchen Tieren.

Dann waren die Menschen möglicherweise so etwas wie eine Beute gewesen.

Aber für wen?

Für die Fledermäuse. Sollten sie für diese Tiere als lebende Blutkonserven dienen?

Es war alles möglich. Ich hatte schon vieles erlebt, aber ich wollte nicht glauben, daß ich hier in eine simple Vampirgeschichte hineingeraten war. Der Fall lag komplizierter, aber er konnte auch böse enden, das sagte mir mein Gefühl.

Ich hörte ein Quietschen. Wenig später wehte ein Luftzug durch das Haus. Da mußte ein Fenster oder eine Klappe geöffnet worden sein. Bestimmt nicht ohne Grund, denn so ein Loch konnte auch ein Fluchtweg sein.

Die Stimmen ertönten nicht mehr. Eine ungewöhnliche Stille hatte sich über das Gewächshaus gesenkt. Ich fühlte mich von ihr eingefangen, bis ich plötzlich die heftigen und flatternden Geräusche hörte.

Nicht in meiner Nähe. Vor mir, wo sich Cusack und Jana aufhalten mußten. Ich spähte über die Beete hinweg und glaubte, die Luft in Bewegung zu sehen. Oder Bewegungen in der Luft, verursacht von zahlreichen Tieren, die mit wilden Flügelbewegungen der Decke entgegen flatterten.

Für mich stand fest, daß ich die Fledermäuse gefunden hatte. Hier also waren sie versteckt. Es hatte auch auf der Hand gelegen, und die Aussagen der Zeugen entsprachen der Wahrheit.

Der Vorgang dauerte nicht lange. Etwa zwanzig Sekunden später war es wieder still.

Die Fledermäuse waren frei. Sie würden wieder einmal durch die Gartenanlage schweben und nach Blut suchen. Ich dachte an die beiden Wachtposten der Nachbarschaftshilfe und auch an Suko, der den Rover holen wollte. Möglicherweise kam es zu einer Begegnung zwischen ihnen.

Aber was war mit Cusack?

Er und die Frau verfolgten einen Plan, der nicht unbedingt mit dem Freilassen der Fledermäuse in Zusammenhang stehen mußte. Es gab hier noch einen anderen Weg.

Mir brachte es nicht viel, wenn ich hier noch länger wartete. Es würde so schnell nichts passieren.

Freiwillig kam niemand, um mir die Lösung zu präsentieren, deshalb machte ich mich auf den Weg, und ich suchte nicht einmal nach Deckung. Irgendwo vor mir, vielleicht im gläsernen Durchgang, würde ich die Lösung vielleicht finden. Keiner der beiden war mir entgegengekommen, und ich dachte auch an die menschliche Ladung aus dem Transporter. Gut ging es den beiden Männern bestimmt nicht. Cusack hatte voll auf ein bestimmtes Risiko gesetzt. Für ihn hatte es sich gelohnt. Er war mit einer menschlichen Beute zurückgekommen. Möglicherweise als Nahrung für die Fledermäuse.

Ich blieb dem Mittelgang treu. Die Beete rechts und links waren ungefähr hüfthoch. Cusack hatte sie so bepflanzt, daß die Orchideen Platz genug hatten, sich ausbreiten zu können. Sie kamen sich nicht gegenseitig ins Gehege. Selbst bei diesen schlechten Lichtverhältnissen erkannte ich die Pracht ihrer Blüten und deren oft filigranen Aufbau.

Feuchtigkeit und Wärme mischten sich zu einem Klima zusammen, das mir längst den Schweiß aus den Poren getrieben hatte. Jetzt konnte ich verstehen, weshalb Jana nur ein dünnes Kleid trug. Hier mußte man sich den Bedingungen anpassen.

Ich schaute nur nach vorn. Der Blick rechts und links war mir durch die Pflanzen verwehrt. An den Innenseiten der Scheiben rannen Tropfen entlang. Dort war die Feuchtigkeit kondensiert.

Blätter und Stengel lagen auf dem Steinboden. Hin und wieder auch zertretene Blüten, die abgefallen waren. Der Duft hing wie eine nie abreißende Wand vor mir. Durch das Dach schimmerte sehr schwach das Mondlicht.

Schatten, wenig Licht. Dunkle Ecken, das leise Summen der Klimaanlage, dann die Stimme der Frau.

»Kommen Sie ruhig näher, Mister. Ich habe Sie schon erwartet!«

»Okay.«

Ich war ruhig geblieben, obwohl ich mich ärgerte. Ich hätte lieber die Initiative ergriffen, so aber mußte ich mich leider fügen. Ich ging auch schneller und sah sie dann direkt vor mir stehen, und zwar dort, wo der Durchgang anfing und die Beete aufhörten. Dort war genügend Platz. Nichts störte mehr. Ich sah eine Bank aus Eisen, einen Tisch daneben, einige Vasen und auch Tröge. Die Ausstattung erinnerte mich an die einer Gärtnerei.

Jana lächelte mich sogar an. Etwa einen Schritt von ihr entfernt blieb ich stehen. Sie war gut gebaut und kleiner als ich. Das Haar hing wirr um ihren Kopf, und die Lippen hatten sie zu einem kalten Lächeln verzogen.

»Ich wußte es. Sie würden nicht aufgeben. Sie sind ein verdammter Schnüffler.«

»Das haben Polizisten so an sich.«

»Ja, ich weiß.«

»Mein Name ist übrigens John Sinclair.«

»Na und?«

»Wie heißen Sie?«

»Jana Cusack.«

»Die Frau?«

»Nein, die Schwester.«

»Aha.«

»Enttäuscht?«

»Überhaupt nicht. Letztendlich spielt es keine Rolle, mit wem ich es zu tun habe.«

»Da haben Sie sogar recht.«

»Wo steckt Ihr Bruder?«

Sie drehte sich und schaute auch in die Höhe, wo tatsächlich eines der Glasfenster offenstand. Es hatte durch eine Hebelstange bewegt werden können. Jetzt wußte ich auch, welchen Weg die Fledermäuse genommen hatten.

»Sehen Sie ihn?«

»Nein, deshalb habe ich Sie gefragt.«

»Er ist weg«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Und Sie werden ihn auch so schnell nicht sehen.«

»Ist er bei seinen Freunden?«

»Kann sein.«

Sie fühlte sich gut. Sie hielt mich immer auf Distanz. Sie sagte viel und trotzdem nichts.

»Ihr Bruder hat noch jemand mitgebracht, wie ich hören konnte. Zwei Männer, nicht wahr?«

»Nein!«

Ich sah ihr an, daß sie gelogen hatte. Es hatte ihr wohl nicht gefallen, daß es einen Zeugen gab, doch ich ließ mich nicht täuschen. »Hören Sie auf, es abzustreiten. Ich habe selbst die Ladefläche des Autos untersucht und Blutspuren entdeckt. Was ist mit den Männern geschehen? Sind sie tatsächlich tot?«

Jana Cusack breitete die Arme aus. »Sehen Sie die beiden? Oder sehen Sie meinen Bruder?«

»Nein. Doch Sie werden mir helfen, sie zu finden. Diesmal brauche ich keinen Durchsuchungsbefehl, Mrs. Cusack.«

»Ich werde gar nichts tun und Ihnen nur einen Rat geben, Sinclair. Gehen Sie. Sie werden mit dem, was hier bald passiert, nicht zurechtkommen und…«

»Wo ist Ihr Bruder?«

»Fliehen Sie!«

»Nein!«

Jana verdrehte die Augen. »Ich weiß ja, daß Polizisten stur sein können. Daß sie auch lebensmüde sind, hätte ich nicht gedacht. Ich will es nicht auf die Spitze treiben. Vielleicht brauchen Sie Beweise, und die werde ich Ihnen verschaffen.«

»Ich habe die Fledermäuse bereits gesehen.«

»Das glaube ich Ihnen. Ich habe sie freigelassen. Das ist immer so in der Nacht. Sie werden sich ihre Nahrung suchen. Es sind besonders prächtige Exemplare, die hier in der Gegend gar nicht vorkommen. Aber sie fühlen sich wohl. Wir haben ihnen die Umgebung geschaffen. Vampire, Sinclair, es sind wirklich kleine Vampire. Interessant, nicht?«

»Kommen Sie zur Sache.«

»Ja, schon gut. Sie wollten etwas sehen. Gut, ich werde es Ihnen zeigen. Aber damit haben Sie auch Ihre letzte Chance vertan. Es tut mir nicht einmal leid um Sie.« Noch während sie sprach, hatte sie sich gebückt. In dieser Haltung ging sie vor bis zum Beginn der Orchideentische und bückte sich dort.

Sie bewegte sich völlig normal und tat so, als wäre ich gar nicht vorhanden. Beide Hände mußte sie zu Hilfe nehmen, um den Körper unter dem Tisch wegzuziehen.

Ich war näher getreten. Die Arme des Mannes hielt Jana an den Gelenken fest, und sie schleifte den Körper wie einen alten Teppich über den Boden.

»Bitte, Sinclair, schauen Sie!«

Nein, ich bückte mich nicht. Ich holte meine Lampe hervor und richtete den Lichtstrahl auf den bewegungslosen Mann. Mit einem Blick sah ich, daß ihm nicht mehr zu helfen war.

Das war traurig genug. Daß ich mich fühlte wie in einem Eiskeller, lag daran, wie der Mann ums Leben gekommen war.

Man hatte ihn totgebissen!

***

Suko ärgerte sich, daß ihn das Los auf die Verliererstraße gebracht hatte, wie er meinte. Und er konnte sich vorstellen, daß John nicht unbedingt auf ihn wartete, sondern wieder versuchen würde, in das Haus oder in eines der Gewächshäuser einzudringen. Das war durchaus möglich.

Er ging mit langen, raumgreifenden Schritten. Suko kannte sich hier aus. Es gab bestimmt eine Abkürzung durch die Gartenanlage, aber dort hätte er sich auch verlaufen können. Irgendwann hörte er das Geräusch eines Motors. Irgendwo hinter ihm klang es auf. Suko nahm sich die Zeit, stehen zu bleiben und sich umzudrehen. Das Licht der tanzenden Scheinwerfer sah er winzig und klein, doch in seine Richtung fuhr das Fahrzeug nicht. Wenn er sich nicht irrte, nahm es Kurs auf das Haus.

Das gefiel ihm nicht. Er überlegte, ob er zurücklaufen sollte und entschied sich dagegen. John würde mit dem Besuch schon allein zurechtkommen.

Die zweite Hälfte der Strecke lief der Inspektor noch schneller. Er war gut in Form. Er kontrollierte seinen Atem und war dann froh, über einen staubigen Feldweg laufen zu können, denn er führte direkt zum Eingangsbereich der Kleingartenanlage, wo der Rover abgestellt war.

Wie eine schwarze, unterschiedlich hohe und tiefe Insel lag das Gelände an Sukos rechter Seite.

Verloren in tiefem Schweigen. Von den beiden Aufpassern sah er nichts.

Als der Umriß des Rovers zu sehen war, lief Suko langsamer. Er war froh, es geschafft zu haben.

Ein Geländewagen stand noch in der Nähe. Wahrscheinlich gehörte er den Wächtern.

Suko schloß die Fahrertür auf und klemmte sich hinters Lenkrad. Durch das schnelle Laufen war er ins Schwitzen geraten. Sein Atem ging trotzdem ruhig.

Er schob den Schlüssel ins Zündschloß, startete den Motor und ließ die Seitenscheibe nach unten fahren, um frische Luft in das Innere zu lassen.

Er wollte starten, als er wie festgenagelt sitzen blieb und auch den Motor wieder abstellte.

Suko hatte etwas gehört! Stimmen!

Starr blieb er sitzen. Angespannt, den Kopf leicht nach links gedreht, zur Gartenanlage hin.

Einen Schrei oder einen Fluch bekam er ebenfalls mit. Und im nächsten Augenblick zerriß ein Schuß die Stille der Nacht.

Suko blickte zum Himmel. Schwarz, auch dunkelblau und mit einem leicht seidigen Schimmer, den das Mondlicht produzierte, malte er sich über ihm ab.

Es war gut, daß der Mond schien, denn so konnte Suko die Schatten sehen, die sich dicht über den Bäumen innerhalb der Gartenanlage bewegten.

Das waren keine Vögel, auch wenn sie im ersten Moment so gewirkt hatten.

Es waren Fledermäuse.

Suko hielt nichts mehr an seinem Platz…

***

Ja, der Mann, dessen Namen ich nicht kannte, war zerbissen worden. Im kalten Strahl der Lampe sah er noch grausamer aus, denn es wurde nichts mehr von einer gnädigen Dunkelheit verdeckt. Die Bisse verteilten sich auf dem Gesicht, und dort waren nicht nur einfach die Bißstellen zu sehen, diese scharfen Zähne hatten auch beim Eindringen an der Haut gezerrt und kleine Stücke herausgerissen. An den Rändern hingen sie oft wie kleine Streifen nach unten.

Der Hals war ebenfalls nicht verschont worden. Dort hatten die Zähne eine Ader zerfetzt, und der Mann mußt sehr viel Blut verloren haben. Mit Fledermäusen an sich hatte ich nicht viel zu tun gehabt. In meinen Fällen war es mehr um ihre Mutationen und damit um die Verwandlung gegangen.

Ich kannte sie als Vampire, und sie hatten sich dabei an die alten Sagen und Legenden gehalten. Ich wußte auch, wie Menschen aussahen, die in die Fänge derartiger Vampire geraten waren. Da genügten meist nur zwei Bisse, deren Druckstellen sich am Hals abzeichneten. Hier war es anders, und dieser Mensch war auch nicht von einem normalen Vampir angegriffen worden. Auf ihn mußten sich die Fledermäuse gestürzt haben, davon ging ich zumindest aus.

Ich hatte nicht lange hingeschaut, obwohl es mir so vorgekommen war, weil ich diesen Eindruck einfach zu intensiv erlebt hatte. So drehte ich mich langsam nach links, um die Frau anschauen zu können.

Jana fühlte sich in ihrem Element. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lächelte mich an. »Zufrieden?« fragte sie.

»Nein. Wenn ich vor einem toten Menschen stehe, kann ich nicht zufrieden sein.«

»Das ist Ihr Problem. Aber Sie sind der einzige Fremde, der diesen Menschen bisher gesehen hat, und ich glaube nicht, daß Sie Ihren Kollegen jemals davon werden berichten können. Ich hatte Sie gewarnt, doch Sie fühlten sich stark und haben nicht auf mich gehört. Das ist eben Ihr persönliches Pech.«

Ich ignorierte die Drohung. Für mich war wichtiger, zu erfahren, wie der Mann umgekommen war.

»Wer hat das getan? Die Fledermäuse?«

»Kann sein…«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ihr Bruder hat ihn mitgebracht. Er hat ihn aus dem Wagen geladen. Sie wissen, was das bedeutet.«

»Sie werden es mir sagen.«

»Ich habe Blut auf der Ladefläche entdeckt und gehe davon aus, daß der Tote schon so ausgesehen haben muß, als man ihn auslud.«

»Das kann sein.«

Ich stellte eine Frage, von der ich nicht überzeugt war. »Dann wäre Ihr Bruder mit zahlreichen Fledermäusen durch die Nacht gefahren - oder?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir.«

»Und wie denken Sie weiter, Sinclair?«

»Es bleibt nur Ihr Bruder!«

Sie warf den Kopf zurück und lachte gegen die Decke. »Sehr gut, Bulle, sehr gut. Aber nicht richtig. Sie schießen immer haarscharf daneben, aber das macht nichts. Sie werden uns nicht aufhalten können. Wir haben lange gebraucht, um so zu werden, und es wird keine Feinde geben, die unserem Geheimnis nahekommen.«

»Wo sind die Tiere?«

»Weg!«

»In der Anlage?«

»Ja, sie fliegen in der Nacht. Sie brauchen Blut und geben sich nicht mehr mit dem von Rindern zufrieden wie in ihrer angestammten Heimat Südamerika. Sie sind jetzt hier, und sie haben das Blut der Menschen lieben gelernt.«

»Sagen Sie mir, wo Ihr Bruder steckt?«

»Bitte, Sinclair, bitte. Sie glauben doch nicht, daß ich es Ihnen freiwillig…«

Etwas störte uns beide. Es war ein langgezogener Stöhnlaut, der unter dem zweiten langen Beet hervorgedrungen war. So stöhnte nur ein Mensch, und ich wußte plötzlich, wo sich die zweite Person befand, die Cusack mitgenommen hatte.

Daß sich der Mann gemeldet hatte, gefiel Jana nicht. Sie wollte hinlaufen, aber ich zog meine Waffe und ließ sie in die Mündung blicken. »Nein, Sie tun nichts.«

Jana blieb stehen. Der Spott in ihren Augen war nicht verschwunden. Sie schüttelte leicht den Kopf.

»Glauben Sie etwa, mich damit einschüchtern zu können?«

»Ich würde auch schießen!«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber bitte. Es wird alles so laufen, wie es das Schicksal vorgeschrieben hat.«

Mit dieser Philosophie konnte ich nicht viel anfangen. Ich war etwas zurückgegangen, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen, da ich beide im Auge behalten wollte.

Es war ja schon ein Vorteil, daß der zweite Mann gestöhnt hatte. So wußte ich, daß er lebte. Nur ging es ihm schlecht. Er hatte große Mühe, sich unter dem Tisch hervor zu bewegen. Er kroch auf dem Bauch, lag aber auch leicht auf der rechten Seite, und ich sah, daß er ebenfalls im Gesicht gezeichnet war.

Nur durch eine Wunde. Keine Bißstellen. Seine Wunde befand sich über dem linken Auge. Dort war die Braue geplatzt, und Blut war herausgesickert. Es war an seinem Auge entlanggelaufen und teilweise schon eingetrocknet.

Der Mann trug dunkle Kleidung. Er konnte noch keine 30 sein. Sein Gesicht verzerrte sich bei jeder Bewegung, und er würde aus eigener Kraft kaum aufstehen können.

Als er weit genug unter dem langen Beet hervorgekrochen war, hob er den Kopf an. Er sah Jana Cusack, und er sah mich. Mit beiden Personen konnte er nichts anfangen. Wir waren einfach Fremde für ihn. Als er atmete, hörte es sich wie ein Zischen an.

»Holen Sie einen Stuhl für ihn!«

»Warum?«

»Machen Sie schon!« sagte ich hart.

»Er ist schon so gut wie tot. Wie Sie auch, Sinclair. Daran kommen Sie nicht vorbei.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«

»Gut, wenn Sie wollen.« Der Stuhl aus grün gestrichenem Metall stand neben der Bank. Er hätte mit seiner abgerundeten Kante auch in ein Bistro gepaßt, und Jana lächelte in sich hinein, als sie den Stuhl neben dem Verletzten abstellte.

Das Lächeln gefiel mir nicht. Es wirkte zu siegessicher, als wäre Jana froh darüber, daß alles genau so lief, wie sie es sich vorgestellt hatte.

»Zufrieden, Sinclair?«

»Nein.«

»Was denn noch?«

»Helfen Sie ihm hoch!«

Sie blickte auf meine Waffe, hob die Schultern, bückte sich und faßte den Verletzten unter. Sie ging sogar sehr sanft mit ihm um. Der Mann stöhnte wieder und hing wie eine Puppe in ihren Armen.

Von ihm kam kaum eine Unterstützung. Als er saß, sackte nur sein Kopf nach vorn, nicht aber der Körper.

Sie trat zurück und verschränkte wieder die Arme vor ihrer Brust. Gelassen beobachtete sie uns, wie jemand, dem alle Zeit der Welt zur Verfügung steht.

»Können Sie sprechen und sich auch erinnern?« fragte ich den Mann.

»Ich versuche es.«

»Was ist passiert? Wie heißen Sie?«

»Soul.«

»Okay, Soul. Es reichen Stichworte, wenn es Ihnen zu schlecht geht. Nur das Wichtigste. Wenn es Sie zu sehr anstrengt, lassen Sie es.«

»Geht schon«, flüsterte er. Das Schwanken seines Körpers glich er dadurch aus, daß er sich an der Stuhlkante festklammerte. Er hatte zudem nicht registriert, daß sein Freund nicht mehr lebte. Soul war nur mit sich selbst beschäftigt. Mit knappen und leise gesprochenen Worten erzählte er mir eine Geschichte, die sich unglaublich und phantastisch anhörte.

Sein Freund, der Body hieß, war nur von einem einzigen Schatten angegriffen worden. Zumindest hatte Soul den Angreifer als Schatten wahrgenommen, denn seine genaue Gestalt hatte er in der Dunkelheit nicht sehen können. Die beiden waren auf Diebestour gewesen.

Souls Wunde stammte nicht von dem Schatten, sondern von einem Waffenlauf, denn Soul war letztendlich niedergeschlagen worden.

Ein Angreifer also.

Ein Schatten!

Ich sah die Frau an, die ihren spöttischen Gesichtsausdruck beibehielt und sich vorkam wie eine Queen. »Na, Sinclair, haben Sie jetzt genug gehört?«

»Nicht ganz.«

»Was fehlt den noch?«

»Der Schatten!«

Sie lachte. »Da haben Sie recht. Ein Schatten hat ihn angegriffen. Vielmehr hat er ihn als Schatten gesehen. Aber können Schatten töten, Sinclair?«

»Wenn es Schatten sind, dann…«

»Das hat er doch gesagt. Der Schatten hat seinen Kumpan getötet. Glauben Sie denn so etwas?«

Es war dunkel im Wagen. »Na und?«

»Da sieht vieles wie ein Schatten aus. Sogar eine hin- und herzuckende Fledermaus, und sie gibt es ebenfalls in verschiedenen Größen. Ich will nicht auf die Spannweite ihrer Flügel eingehen, sondern auf die Mutationen zu sprechen kommen. Sie können wachsen. Ich habe es selbst erlebt. Sie werden riesig. Sie mutieren zu schrecklichen Wesen, deren Gier nach Blut immens ist. So denke ich daran, daß sich auch eines dieser Wesen auf der Ladefläche befunden hat. Kein Schatten, sondern ein Riesenvampir, ein Freund, ein Wächter, dem wieder Blut zugeführt werden mußte. Ein Opfer hat er sich geholt. Das zweite hier liegt für ihn in Reserve. Ein gerissener, wenn auch menschenverachtender Plan.«

Jana Cusack nagte an ihrer Unterlippe. »Gut, Sinclair, ausgezeichnet. Ich muß leider sagen, daß Sie durchblicken. Alle Achtung. Darauf wären die wenigsten gekommen. Aber leider nutzt es Ihnen nichts. Sie werden dieses Gewächshaus nicht lebend verlassen, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Wie wäre es denn, wenn wir zusammen gehen?«

»Keine Chance für Sie. Auch wenn Sie sich im Besitz der Kanone befinden. Aber ich gebe Ihnen recht. So ist es abgelaufen. Es gibt da unseren Freund, den Soul als Schatten gesehen hat. Einen Prototypen, den ersten und bislang einzigen, den wir gezüchtet haben. Wir sind verdammt stolz darauf und haben uns vorgenommen, andere folgen zu lassen. Daran wird uns keiner hindern.«

»Dazu würde ich gern Ihren Bruder befragen.«

»Sorry, Pech für Sie. Es braucht Geduld, Sinclair, und auch Zeit. Sie haben beides nicht mehr. Es kann sein, daß Sie meinen Bruder noch zu Gesicht bekommen, dann aber wird er nicht mehr so aussehen, wie Sie ihn sich vorstellen. Diese Nacht ist für uns entscheidend. Es ist die Nacht der Mutanten…«

Ein flatterndes Geräusch erregte meine Aufmerksamkeit. Ich wußte nur, daß es von der rechten Seite her kam, und drehte den Kopf. Mein Blick fiel in das zweite Gewächshaus hinein, in dem sich die gleichen Beete verteilten wie im ersten. Auch dort gab es mehr dunkle Stellen als helle.

Allerdings sah ich die Bewegungen dicht an den helleren Flecken und auch das Zittern der Blumen, wenn sie von einem Windzug gestreift wurden.

Etwas flog über sie hinweg.

Der Schatten kam.

Janas Lachen klang schrill. »Jetzt, Sinclair, wirst du ihn sehen können. Denk an den Toten, denke daran, wie er aussieht.«

Ich sah ihn.

Er flog jetzt höher.

Ein durch die Luft segelnder, sehr großer Rochen. Ein dunkles Dreieck, mit kleinen, zittrigen Augen und einer übergroßen Hufeisennase versehen. Das Gebilde war eine Fledermaus und zugleich eine Mutation. Ein Tier, das Blut wollte. Ein verfluchter Vampir, der allerdings nichts mit denen zu tun hatte, die zumeist auf meiner Liste standen. Abgesehen von Dracula II, der sich hin und wieder in eine Riesenfledermaus verwandelte und uns in dieser Gestalt schon des öfteren entkommen war.

Das Tier flog nicht einmal schnell. Es schwebte mehr heran. Es ließ sich bewußt Zeit, und so konnte ich die Waffe heben und auf diesen fliegenden Rochen zielen.

Geweihte Silberkugeln, die auch Vampire töteten, mußten auch hier reichen.

Es war mein Fehler gewesen, mich zu stark auf die Fledermaus zu konzentrieren. So hatte ich nicht mehr auf Jana Cusack geachtet, die alles für die Mutation tat.

Kein Schrei warnte mich.

Aus dem Stand hervor sprang sie mich an. Sie schlug meinen rechten Arm, hielt ihn fest, ließ sich dabei fallen, hielt den Arm weiterhin fest und biß in mein Gelenk hinein…

***

Vampire über den Gärten!

Es gab für Suko keine andere Lösung mehr. Das waren keine Vögel. Auf Vögel hätten die beiden Wächter auch nicht geschossen. Es waren diejenigen, die die Nächte so unsicher gemacht hatten und den Menschen Angst einjagten.

Suko hatte sie nicht gezählt. Für ihn gab es jetzt anderes zu tun. Er mußte so schnell wie möglich das Gelände erreichen, das an dieser Stelle von einem grünen Maschendrahtzaun abgesperrt worden war. Dazwischen befand sich das Tor. Es war für Suko leichter zu überklettern als der Zaun, und er sprang auf der anderen Seite zu Boden, wo er auf einem zum Zaun parallel verlaufenden Weg landete, dort stehen blieb und sich umschaute.

Er verfluchte die Dunkelheit. Die Anlage wirkte aufgelockert durch die Wege, die kreuz und quer verliefen und an den einzelnen Gärten vorbeiführten. Allerdings hätte er sich lieber Tageslicht gewünscht, denn auf dem Gelände brannte keine Laterne. Zudem war es wieder still geworden. Ein zweiter Schuß war nicht gefallen. Er hörte die beiden Männer auch nicht.

Wenn sie schlau waren, was Suko von ihnen hoffte, dann zogen sie sich in eine der Lauben zurück, die schon mehr kleinen Wochenendhäusern glichen.

Die Fledermäuse waren noch da. Sie liebten die Freiheit, und sie liebten das Mondlicht. Tief unter dem hellen Kreis zeichneten sich ihre durch die Luft flatternden Körper ab. Sie flogen in unterschiedlichen Höhen, und Suko war an einer recht freien Stelle stehen geblieben. Nicht, um auf sie zu schießen, denn er wollte sie beobachten. Wenn alles so stimmte wie er es sich vorstellte, dann waren die Räuber der Nacht auf der Suche nach Blut, und sie würden die Menschen finden, die ihnen die Nahrung gaben. Gleichzeitig würden sie für Suko so etwas wie der Wegweiser sein.

Ungefähr zwei Minuten später legte sich ein Lächeln auf seinen Mund. Er hatte genau richtig gedacht. Die Fledermäuse blieben dicht zusammen. Aber der Pulk bewegte sich und driftete links von Suko weg. Er verfolgte den Flug sehr genau. Für ihn sah es aus, als suchten sie ein bestimmtes Ziel.

Genau das fanden sie.

Suko sah nicht, über welchem Haus sie ihre Runden zogen, aber es lag nicht weit von ihm entfernt.

Er wollte so schnell wie möglich hin. Dabei nahm er keine Rücksicht auf die schon vorsommerlich gepflegten Gärten. Wichtig war das Ziel, eine recht große Laube, die den Ausdruck Haus verdiente.

Ein Bau mit Flachdach und hellgrauem Mauerwerk. Suko lief über ein Rasenstück hinweg, wobei es ihm gelang, einen Blick auf ein Fenster zu werfen. Er glaubte sogar, hinter den Scheiben einen schwachen Schein zu sehen.

Vom Rasen her sprang Suko über einen Kantstein hinweg und erreichte einen plattierten Weg. Er endete an der Tür des kleinen Gartenhauses. Noch auf dem Weg dorthin erwischte ihn der Angriff.

Er hatte die Fledermaus nicht gesehen. Sie war urplötzlich aufgetaucht und aus der Luft auf ihn herabgestürzt. Wie eine springende Katze, so rammte die Fledermaus in Sukos Nacken.

Es war nicht unbedingt ein harter Schlag, der Suko traf. Ihn überkam eher der Eindruck, als hätte man ihm etwas Weiches, leicht Feuchtes in den Nacken geworfen. Dieser feuchte Gegenstand klammerte sich an ihm fest. Er spürte auch den Biß der Zähne, und in seiner unmittelbaren Nähe flatterten die anderen Fledermäuse.

Aus vollem Lauf blieb Suko stehen. Er rutschte noch ein Stück über die Platten hinweg. Dann schleuderte er die Arme hoch und drehte sie über seine Schultern.

Mit beiden Händen bekam er das zappelnde Ding zu fassen. Er riß es auseinander und schleuderte die Reste zu Boden. Die anderen ließen sich nicht davon abhalten. Im Pulk schwebten sie vor dem Inspektor, der zurückwich und sich die Hauswand als Rückendeckung ausgesucht hatte. So konnte er nicht von vier Seiten attackiert werden.

Schießen brachte nichts. Es wäre eine Vergeudung von Kugeln gewesen. Suko wollte sie mit den bloßen Händen bekämpfen. Es war nur schwer, sie zu fassen, denn sie wirbelten vor ihm wie eine zuckende und niemals ruhig bleibende Masse.

Eine bekam er zwischen die Finger der rechten Hand. Er wuchtete sie gegen die Wand. Wie ein alter Lappen fiel sie nach unten, und dann hörte er die Stimme des Nick Orwell.

»Los, kommen Sie!«

Suko schaute nach links. Orwell war aus dem Haus gestürmt. Er hielt eine Schaufel in der Hand.

Damit schlug er zu. Suko mußte sich ducken und dicht an der Wand entlang auf den Eingang zulaufen, der offenstand.

Fast auf der Schwelle hielt sich Frank Dorsey mit schußbereitem Gewehr auf.

Sein Gesicht war verzerrt, und in den Augen schimmerte ein wildes Leuchten.

Auch Orwell stolperte über die Schwelle. Er trat die Tür mit dem Fuß zu. In ihr klemmte noch der zuckende Leib einer Fledermaus, deren Körper er mit der Schaufel teilte. Er trat noch auf den Rest und ging dann vor bis zu einem kleinen Fenster.

Suko sah sich um. Er befand sich in einem kleinen Vorraum. Eine Tür führte zur Toilette.

Der Durchgang zu dem einzigen Raum war frei. Den Vorhang aus Perlenschnüren hatten die beiden Männer zur Seite geschoben. Dorsey war Suko gefolgt und schüttelte den Kopf, bevor er einen Schluck aus der Whiskyflasche nahm.

»Das habe ich noch nie erlebt«, sagte er. »Das war… verdammt, das war der reine Wahnsinn.«

»Wieso?«

»So viele, verstehen Sie!« Dorsey strich über sein kantiges Gesicht. Die Mütze hatte er mit dem Schirm nach hinten auf seinen Kopf gesetzt. »Sonst sind es immer weniger gewesen.« Er rang nach Atem. »Aber jetzt… verdammt, wir mußten sogar fliehen. Das ist schon eine halbe Armee.«

»Ja, man hat sie wohl alle entlassen.«

»Weiß ich nicht.« Frank Dorsey hängte sein Gewehr über die Schulter. »Darf ich mal fragen, wieso Sie plötzlich hier erschienen sind? Sie wollten doch in Cusacks Gewächshaus.«

»Das hatten wir vor. Mein Kollege ist auch sicherlich dort. Ich wollte nur den Wagen holen, weil wir dachten, mobil sein zu müssen. Da haben wir uns wohl verrechnet. Der Rover parkt vor dem Haupteingang Ihrer Anlage hier. Ich war schon eingestiegen, als ich den Schuß hörte und wenig später auch die Fledermäuse sah. Klar, daß ich mich um die kümmern wollte.«

Dorsey kniff die Augen zusammen, als er flüsterte: »Sie wollen Blut. Sie wollen einfach nur Blut. Von Tieren bekommen sie keines mehr. Oder es reicht ihnen nicht. Sie… sie müssen an die Menschen heran. Es sind verfluchte Mutationen. Widerliche Kreaturen. Der Teufel selbst mag wissen, woher sie stammen.«

Suko hatte sich auf eine rote, etwas verschlissen wirkende Couch gesetzt und war dort tief eingesunken. Als sonstige Sitzgelegenheiten dienten einfache Gartenmöbel, und der Tisch war aus Rohrgeflecht hergestellt worden. »Nicht der Teufel weiß es, Mr. Dorsey. Oder der möglicherweise auch. Ich denke da eher an James Cusack. Er steckt meiner Ansicht nach dahinter. Er ist der Züchter, wenn Sie so wollen, Mr. Dorsey.«

Der Mann mit dem Gewehr lachte. »Wie schafft man das?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber er hat es gepackt. Sie gehorchen ihm.«

Aus dem Vorraum kehrte Nick Orwell zurück. Er trat sofort an das recht große Fenster, das mehr breit als hoch war. Von dieser Stelle aus hatte er einen guten Überblick in den Garten hinein. Lange brauchte er nicht zu schauen. Mit einer heftigen Bewegung drehte er den Kopf.

»Sie sind noch da!« meldete er mit einer Stimme, die von einem harten Lachen unterlegt war. »Sie geben nicht auf. Sie wissen, daß es hier Blut zu trinken gibt. Das wollen sie sich nicht entgehen lassen. Jetzt sind wir sogar zu dritt.«

»Wir können trotzdem nicht die Nacht über hier im Haus blieben«, sagte Suko.

Orwell lachte knapp. »Und dann?« fragte er. »Was sollen wir machen? Rennen und darauf hoffen, daß die anderen langsamer sind? Bestimmt nicht.«

»Gehört der Geländewagen Ihnen?«

»Ja.«

»Bis dahin könnten wir es schaffen«, sagte Suko.

Die beiden Männer schauten sich an.

Sie überlegten. Dorsey wußte auch, daß er mit Kugeln nicht viel erreichen konnte. Da würde er die eine oder andere Fledermaus wohl killen können, aber diese Wesen traten in Massen auf.

Etwas klatschte mit einem dumpfen Geräusch gegen die Scheibe. So hart, laß sie zitterte und die drei Männer zusammenschraken. Das Tier mußte wirklich aus einer großen Entfernung und mit viel Wucht geflogen sein, denn sonst wäre der Aufprall nicht so laut gewesen.

»Gibt es keine Rollos?« fragte Suko.

»Nein. Die Scheibe ist der einzige Schutz. Oder auch nicht«, sagte Dorsey. Er drehte die Mündung seiner Waffe wieder der Scheibe entgegen.

Sie hielten sich vor dem Fenster auf. Das Blut und auch das Licht der Bodenleuchte zog sie an. Suko schaltete die Lampe aus. Jetzt schimmerte nur noch die Flurleuchte.

Ihre Sicht nach draußen war besser geworden. Das Licht sammelte sich nicht mehr in der Scheibe.

Dahinter lag eine vom bleichen Mondlicht beschienene Kleingartenlandschaft, ein friedliches Bild, das nur durch die zuckenden Körper der Fledermäuse gestört wurde. Sie versuchten es immer und immer wieder, streiften manchmal nur kratzend mit den Flügeln an der Scheibe vorbei, aber es gab auch welche, die es wissen wollten und stur dagegenflogen. Immer wenn sie auftrafen, sah es so aus, als wollten sie für eine Weile daran kleben bleiben, um sich einen Moment später wieder abzustoßen.

Dann flogen sie einen neuen Angriff.

»Die Scheibe hält nicht ewig«, sagte Suko. »Wenn mehrere zugleich anfliegen, wird sie platzen. Es ist besser, wenn wir von hier verschwinden. Außerdem haben wir draußen mehr Bewegungsfreiheit. Haben Sie hier irgendwelche Schutzkleidung?«

Beide verneinten.

»Hüte?«

Die hatten sie. Zwei Strohhüte ließen sich finden, mehr als Schutz gegen die Sonne gedacht. Jetzt wurden sie zweckentfremdet, um den Vampiren keine Chance zu lassen.

»Behalten Sie die Schaufel«, sagte Suko zu Orwell, »damit sind…«

Die nächsten Worte wurden ihm von den Lippen gerissen. Es passierte genau das, was er schon befürchtet hatte. Die Tiere hatten sich gesammelt. Sie flogen so dicht zusammen, daß man schon von einer Formation sprechen konnte.

Der Aufprall außen gegen die Scheibe war gewaltig. Wieder zitterte sie. Diesmal stärker als je zuvor. Das Zittern endete in einem gewaltigen Krachen und Splittern.

Scherben regneten in den Raum hinein, steckten sogar in der Körpern der fliegenden Angreifer. Die drei Männer hatten sich mit einem gewaltigen Sprung zurück in eine trügerische Sicherheit gebracht. Von den Splitterstücken wurden sie nicht getroffen, aber die blutgierigen Fledermäuse wollten nicht von ihrer Beute lassen.

»Weg! Lauft!« schrie Suko und stieß die anderen aus dem Weg. Er selbst blieb noch. Er riß einen der leichten Gartenstühle an sich und stellte sich dem Pulk entgegen…

***

Es war das Versteck - es war sein Versteck!

Es lag unter der Erde. Er selbst hatte sich dieses Verlies und auch den Zugang geschaffen. Es war eine Welt der absoluten Finsternis, aber Cusack mochte diese Umgebung. Er liebte es, bei ihnen zu sein, bei seinen Freunden, die hier lauerten und auf ihn warteten. Er war die Leiter hinab in die Finsternis gestiegen wie ein Dämon in die Hölle. Er konnte nicht die Hand vor Augen sehen, als er auf dem harten Lehmboden stehenblieb, aber er wußte, daß die anderen sehen konnten. Sie hausten hier, sie kamen nicht raus, denn es waren die Wesen, die rein auf ihn fixiert waren.

Er zerrte die Mütze vom Kopf. Warf sie weg. Dann zog er seine Schuhe aus. Die Jacke folgte, die Hose, das Hemd, zuletzt die Unterwäsche. Alles hatte er zur Seite geschleudert, denn er wollte nur für sie da sein, und sie sollten merken, daß es jetzt soweit war. Zu lange hatten sie den Keim für sich behalten, jetzt würden sie ihn abgeben und für die große Mutation sorgen, nach der er sich so sehnte.

Schon immer gesehnt hatte, denn James Cusack war ein Träumer, ein Spinner, aber auch irgendwo ein genialer Mensch gewesen, der eine Verbindung zwischen dem Blut der Menschen und den Tieren herstellen wollte. Es sollte zu einem Nehmen und Geben werden. Sie nahmen ihm sein Blut und gaben ihm etwas von ihrem. In ihrem Blut steckten die uralten Keime, die sich über Millionen von Jahren gehalten hatten. So lange gab es sie schon. Sie waren mal anders gewesen, als es noch ihre Götter gegeben hatte und sie aus einer Mischung zwischen Fledermaus und Mensch bestanden hatten. Eine Verformung der Natur durch dämonische Urkräfte, die vergessen, aber nicht vergangen waren. Man mußte nur den Weg und auch den richtigen Zeitpunkt finden. Das war Cusack gelungen. In dieser Nacht wollte er perfekt werden und das in die Tat umsetzen, das er sonst immer nur in seinen wilden Träumen durchlebt hatte.

Es war feucht und auch kalt in diesem Verlies unter der Erde. Die Luft schmeckte alt, denn sie war mit allem möglichen angereichert, auch mit dem Geruch der Fledermäuse.

James Cusack ging noch einen Schritt nach vorn. Sein Instinkt sagte ihm, daß er genau die richtige Stelle erreicht hatte. Dort blieb er stehen und saugte noch einmal die kalte Luft ein, bevor er sich langsam hinkniete.

Erst als seine Knie den Boden erreicht hatten, war er zufrieden und breitete die Arme aus.

Jetzt hieß es warten. Nur nicht die Geduld verlieren. Es machte ihm nichts, denn er hatte lange genug gewartet. All die Jahre, die ihm vorkamen wie Äonen. Aber sie würden wissen, daß er gekommen war, und sie würden ihn auf ihre Art und Weise begrüßen.

Er hielt die Augen trotz der Dunkelheit geschlossen. So konnte er sich besser konzentrieren und vor allen Dingen an die Zukunft denken, die eine ganz andere sein würde. Er konnte sie nicht mehr mit dem Leben vergleichen, das er bisher geführt hatte. Er würde noch ein Mensch sein, zugleich allerdings eine Mutation, wenn der alten Keim auf ihn übergegangen war.

Cusack hatte es auch jetzt noch schwer, sich vorzustellen, daß es auf dieser Welt einmal ganz anders ausgesehen hatte und es geheimnisvolle Orte gegeben hatte, an denen die Fledermäuse ihr Regiment geführt hatten.

Millionen Jahre lag es zurück. Eine Evolution vom Affen zum Menschen hatte damals nicht einmal begonnen. Aber die Wesen waren schon immer dagewesen.

Das Warten zog sich hin. Er lauschte dem eigenen Atmen und fragte sich, wie es sein würde, wenn die Verwandlung hinter ihm lag. Ob er dann auch atmen würde, um am Leben gehalten zu werden?

Oder konnte er einfach so existieren?

Die Ruhe schwand.

Es war etwas zu hören.

Kratzen oder Schaben. Wie von scharfen Krallen abgegeben, die über ein Hindernis hinwegglitten.

Ein unmelodisches Geräusch, das ihn aus seiner Konzentration riß.

Er lächelte im Dunkeln.

Sie hatten ihn gespürt. Sie wußten, daß er endlich gekommen war, und er streckte seine Arme noch weiter zu den Seiten hin aus, wobei er schon die feuchten und harten Wände berührte.

Cusack hatte die Fledermäuse nicht gezählt, die sich hier unten aufhielten. Ihre Zahl konnte in die Hunderte gehen, und er wartete darauf, daß sie ihn nahmen.

Sie hatten bisher an den Wänden und der Decke gehangen, doch nun kamen sie. Es begann sehr langsam. Ihre Flügel bewegten sich noch nicht schnell, doch er hörte ihre flatternden Laute.

Das leise Huschen. Das Auf und Ab, den ersten Windstoß, der ihm anzeigte, daß sie schon sehr nahe an ihn herangekommen waren. Wie ein Hauch hatte er sein Gesicht berührt, als wollte er es kühlen.

Die ersten Berührungen erwischten ihn. Noch strichen die Ränder der Schwingen zart über sein Gesicht und den nackten Körper hinweg. Das änderte sich sehr bald, denn sie krallten sich an ihm fest. Plötzlich waren sie da. Er hörte keine anderen Geräusche mehr als das Schwirren ihrer Schwingen. Er spürte die Krallen wie unzählige kleine Haken an seiner nackten Haut, und Momente später bissen sie zu.

Es gab keine Stelle, die sie ausließen. Ihre kleinen Zähne waren in ständiger Bewegung. Sie wollten ihm die Wunden zufügen, denn nur aus ihnen konnten sie das Blut trinken. Es war für ihn nicht mehr zu begreifen, auch wenn er die Augen geöffnet hätte, er hätte nichts mehr gesehen, so dicht klebten die Tiere an seinem Gesicht fest.

James Cusack dachte nicht mehr an die Vergangenheit. Er hatte es geschafft, die Riesenfledermaus zu züchten, weil er gehofft hatte, so zu werden wie sie.

Das stimmte nicht mehr.

Es würde für ihn alles anders werden. Er würde besser sein, und er würde in das mutieren, das einmal früher auf der Erde einen so großen Platz eingenommen hatte.

Die Vergangenheit drängte in die Gegenwart hinein, und sie würde in der Zukunft auch weiterhin bleiben.

Unzählige Krallen und spitze Zähne malträtierten ihn. Schon sehr bald gab es keine Stelle mehr an seinem Körper, die nicht in Mitleidenschaft gezogen war. Das Blut quoll und sprudelte. Es drang aus den Wunden hervor wie aus kleinen Quellen und wurde mit zuckenden Bewegungen getrunken.

Sie tranken sich satt!

Sie waren nicht mehr loszureißen. Sie bildeten eine Masse, und diese Masse besaß ein Gewicht, an dem Cusack schwer zu tragen hatte. Je öfter sie bissen und sein Blut anzapften, um so mehr veränderte sich auch sein Bewußtsein. Das menschliche Denken verlor sich. Andere Ströme erreichten seinen Kopf und durchflossen ihn. Es waren zu Bildern gewordene Erinnerungen an eine düstere Urwelt. Er sah Feuer. Er sah Lichter. Er sah tiefe Schatten. Er hörte donnernde Geräusche und wurde von mächtigen Flutwellen durchtost.

Die Brandung einer sehr lange zurückliegenden Zeit holte ihn allmählich ein. Sie überspülte ihn.

Das Menschsein ging ihm verloren. Hätte man ihn etwas gefragt, er hätte nicht mit normaler Stimme antworten können. Es war alles anders geworden, und diese Veränderung schwemmte ihn weiter.

Die Bilder verglühten. Erinnerungen wurden zu Fetzen, die blitzartig verschwanden.

James Cusack oder derjenige, der einmal James Cusack gewesen war, konnte sich in seiner sitzenden Position nicht mehr halten. So schwer, als hingen Gewichte an ihm, kippte er zur Seite und schlug auf den kalten Boden.

Dort blieb er liegen. Verkrümmt, von einer zappelnden und saugenden Masse bedeckt. Wilde Tiere, die immer noch bissen und nach seinem Blut leckten, weil sie auch den letzten Tropfen bekommen wollten. Er lag in der Schwärze wie ein totes Reptil. Kein Atem verließ seinen Mund, kein Zucken bewegte seinen Körper.

Es war die Zeit, an der sich die Fledermäuse wieder zurückzogen. Nicht alle auf einmal. Der Reihe nach lösten sie sich vom Körper und glitten wieder hin zu ihren Plätzen, an denen sie zuvor gesessen hatten. Wie ein dichter Pelz drückten sie sich zusammen, während ihr Opfer regungslos auf dem Boden lag.

Es verging Zeit.

Hier unten auch, aber nicht zu merken. In der Schwärze und Stille war alles anders. Hier lief das Leben ab wie durch den Schlamm gezogen, und auch der liegende James Cusack rührte sich zunächst nicht. Er merkte auch nicht, daß eine Veränderung mit ihm vorging. Erst als er das Ziehen an seiner Haut spürte und das vom Kopf bis zu den Füßen - da kam er allmählich wieder zu sich.

Aus seinem Mund löste sich ein Laut!

Nicht mehr menschlich, beinahe schon die Ultraschallgrenze erreichend, in der sich die Fledermäuse verständigten. Er zog die Beine an, er rollte sich über den Boden hinweg und blieb mit den angezogenen Beinen auf dem Rücken liegen.

Er starrte nach oben - und sah!

Da malte sich die Decke über ihm ab, die nicht so glatt war, sondern Wellen und Mulden zeigte. Er sah auch die unebenen Wände, den Boden, und er sah seine Freunde.

Sie hingen so dicht wie Pelzstücke zusammen und schienen sich an der Decke und an den Wänden regelrecht festgesaugt zu haben. Es gab für ihn keine Dunkelheit mehr. Er stand jetzt über den normalen Menschen. Er konnte im Dunkeln sehen und wußte, daß seine Mutation geklappt hatte. Nur das menschliche Denken war nicht vergangen. Es hatte sich wunderbar mit seiner neuen Existenz und den anderen Genen vermischt.

Er richtete sich auf.

Es ging alles so glatt. Ein frischer Kraftstrom hatte ihn durcheilt. Er war zu einer Person geworden, die es vor Urzeiten gegeben hatte. Die Rückverwandlung war perfekt gelungen. Sein Gesicht konnte er nicht sehen, doch mit beiden Händen fuhr er von unten nach oben an den Seiten entlang. Die neue Haut war da, die neuen Ohren, die wesentlich größer und auch viel spitzer waren.

Fledermaus-Ohren…

Keine Haare mehr. Eine völlig andere Haut. Schon mit dünnem Leder vergleichbar. Dehnbar. Vielleicht nicht zu verletzen. Alles war schließlich möglich.

Er sah die Hände.

Nein, das waren keine Hände mehr, wie sie ein Mensch hatte. Eine glatte grüne Haut schob sich hin bis zu den spitzen Fingernägeln, die den Krallen einer Fledermaus glichen.

Er war ihr König, er war ihr Herr, und er lachte so schrill, daß dieses Geräusch in den Ohren eines Menschen geschmerzt hätte. Mit einer harschen Bewegung drehte er sich zur Seite und stand dabei schwungvoll auf. Cusack, die Mutation, fühlte sich auf einmal so leicht und locker. Bis zur Wand brauchte er nur einen Schritt. In seinem Kopf entstand der Befehl, sie anzufassen und sich daran festzuklammern.

Es geschah, wie er es wollte. Und es passierte noch mehr, denn die Mutation erlaubte ihm, daß er wie eine Fledermaus an der Wand in die Höhe klettern konnte.

Für ihn war es keine Schwierigkeit, sogar die Decke zu erreichen. Er klammerte sich mit seinen Füßen und den Händen daran fest, lief sie entlang und lachte, lachte, lachte…

***

Der Schmerz trieb mir beinahe die Tränen in die Augen. Jana hatte sich regelrecht festgebissen, als wollte sie mir die Hand vom Arm trennen.

Um den fliegenden Schatten konnte ich mich in diesen Sekunden nicht kümmern. Eine Hand hatte ich frei, und die wuchtete ich in den Nacken der Frau.

Es war ein mittelharter Schlag. Zuerst glaubte ich, die Zähne würden noch hörten zubeißen, dann rutschten sie über meine Haut hinweg, und Jana geriet ins Stolpern, während sie gleichzeitig zusammenzuckte. Mit einem harten Ellenbogencheck stieß ich sie weg. Wohin sie fiel, sah ich nicht, denn ich mußte mich um den verdammten Angreifer kümmern, der schon sehr nahe gekommen war.

Auf der Stelle hatte ich mich gedreht. Es war tatsächlich eine riesige Fledermaus, die mit welligen Flügelbewegungen über das Beet hinwegsegelte. Ein schwarzes Monstrum, ein dreieckiger Teppich mit einem Gesicht, das wie in die Höhe gezerrt wirkte und eine irgendwie bullig wirkende Schnauze aufwies, die offenstand, so daß ich das Gebiß der Mutation sah.

Helle Zähne. Spitz, nebeneinanderliegen. Sehr dicht, vielleicht sogar gekrümmt. So genau sah ich es nicht, aber ich dachte auch daran, daß diese Zähne den Mann malträtiert hatten, der als Toter unter dem Bett hervorgezogen worden war.

Es war jetzt nicht die Zeit, darüber nachzudenken, wieso die Fledermaus diese Größe hatte erreichen können. Sie war nicht weit von der eines Dracula II entfernt, und sie behielt beim Fliegen genau Kurs auf mich.

Ich zielte auf den »Lappen«.

Jana Cusack griff nicht mehr ein. Sie hockte irgendwo am Boden und jammerte vor sich hin.

Ich feuerte die erste Kugel ab.

Sie schlug in den Flügel hinein und auch hindurch. Die zweite traf beinahe den Kopf. Dicht unter ihm zersägte sie den lederartigen Körper.

Das Tier selbst flatterte nicht mehr so ruhig. Es war aus der Richtung gekommen. Mit einem Schwung nach oben fegte es der Gewächshausdecke entgegen und prallte vor das Glas. Dann fiel es wieder nach unten und flatterte weiter. Seine Bewegungen hatten bereits die Eleganz verloren. Das Wesen bewegte sich wie eine aus dem Rhythmus gekommene Schaukel. Es sackte wieder nach unten, streifte über die Blumen hinweg, riß Blüten ab, knickte Stengel, bewegte noch wild die Schwingen und zerstörte mit ihnen noch mehr von Cusacks Lieblingen. Mit einem letzten Schwung wehte es in meine Nähe, ohne mich jedoch ganz erreichen zu können, denn es landete auf dem Beet und lieb dort liegen.

Vorbei - oder?

Ich war mir nicht sicher und schaute zunächst nach Jana, die auf dem Boden hockte und mich nur haßerfüllt anschaute. Ich hatte nicht nur Cusack etwas genommen, sondern auch ihr. Das würde sie mir nie verzeihen. Mit einer Hand rieb sie über ihren Nacken hinweg, wo der harte Schlag sie erwischt hatte.

Die Fledermaus lag auf dem Beet. Und sie lag für mich wie auf dem Tablett. Sie hatte den beiden Kugeln nicht ausweichen können, ihr Kopf war nicht zertrümmert worden, aber das geweihte Silber hatte dieses Monstrum trotzdem umgebracht und auch seine Kraft entfaltet, denn die mächtigen Schwingen wurden allmählich porös und nahmen eine graue, aschige Farbe an.

Für mich war es der Beweis, daß ich es bei dieser Fledermaus nicht mit einem normalen Wesen zu tun hatte, was nicht allein mit der Größe zusammenhing. Hier hatten magische Kräfte für dieses Wachstum gesorgt, und sie hatte sich auch vom Blut der Menschen ernährt, um zu dieser Größe wachsen zu können, wobei das Opfer selbst nicht zu einem Vampir geworden war. Es wurde also nicht dieser legendäre Vampirismus verbreitet, der Menschen zu Geschöpfen der Nacht und damit ebenfalls zu Blutsaugern machte.

Durch das Gewicht waren die Orchideen tief eingeknickt, und einige von ihnen waren wohl auch gebrochen. Da mich Jana Cusack nicht störte, ging ich bis an den Rand des Beets vor. Mit dem Waffenlauf streifte ich über die Haut des Monstrums hinweg. Der leichte Druck reichte aus, um einen tiefen Riß zu hinterlassen.

Dann klopfte ich gegen den Kopf. Bei ihm stand das Maul noch immer offen. Der Schädel zerbröselte zu Staub. Jetzt war das mutierte Tier endgültig vernichtet.

Als ich mich umdrehte, starrte mich Soul an. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der kaum zu beschreiben war.

Fassungslosigkeit und Staunen mischten sich dort mit dem Gefühl der Erleichterung, es hinter sich zu haben.

Anscheinend fühlte er unsere Blicke als Aufforderung, etwas zu sagen. Er quälte sich die Worte ab.

»Es war der Schatten aus dem Auto. Er muß es gewesen sein…«

»Das stimmt.«

»Er hat Body überfallen. Er hat ihn gebissen. Sein Blut getrunken und geleckt.«

»Die Fledermaus braucht es, um existieren und auch um so groß bleiben zu können« erklärte ich.

Der Unglaube hatte sich in Souls Augen gedrängt. »Wieso?« flüsterte er, »wieso ist das möglich?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Sie würden es auch nicht verstehen, glaube ich.«

»Ja, kann sein. Aber Body ist tot.« Er mußte einfach reden und sprach schnell weiter. »Ich… ich… habe schon überlegt, ob er nicht zu einem Blutsauger geworden ist. Das ist doch möglich - oder? Kann er nicht ein Vampir sein?«

»Nein. Es ist nicht der Vampirismus, den wir aus den alten Sagen und Geschichten her kannten. Es ist etwas anderes. Hier geht es um eine bestimmte Art der Mutation oder Rückverwandlung. Genau kann ich Ihnen das nicht sagen.«

Hinter mir hörte ich einen Laut de: Jammers. Ich drehte mich um und sah daß Jana sich erhoben hatte. Für um hatte sie keinen Blick. Mit steifen Bewegungen näherte sie sich dem Beetrand und blieb dort stehen. Sie streckte ihrer rechten Arm aus. Dann begann sie, da: tote Wesen zu streicheln.

Ich konnte mit dieser Art letzter Liebesbeweises nicht viel anfangen Mir war auch mein rechtes Hand gelenk wichtiger, das noch immer schmerzte, denn Janas Zähne waren hart gewesen. Den Abdruck sah ich ii der dünnen Haut. Kleine, rote Mulden, an den Rändern leicht aufgekratzt. Blutperlen lagen dort.

Ich tupfte sie mit einem Taschentuch weg. Jana trauerte noch immer um die tote Riesenfledermaus.

Ihre Hand hatte etwas zu viel Druck gegeben, und so bröselten die Schwingen der Mutation zusammen. Als Staub verteilten sie sich zwischen den Orchideen.

Einen Gegner hatte ich ausschalten können. Der wichtigste aber existierte nach wie vor. James Cusack, der Chef hier im Gewächshaus, hielt sich versteckt. Nicht nur das. Ich ging davon aus, daß er noch längst nicht aufgegeben hatte. Auch von den kleineren und normalen Fledermäusen hatte ich nichts gesehen. Sie waren ja das eigentliche Ziel gewesen. Möglicherweise hatte Cusack sie mitgenommen. Es war gut möglich, daß er sich im Freien aufhielt.

Jana Cusack hatte sich wieder gedreht. Ich war ihr Feind. Mich nahm sie aufs Korn. Sie sah wild aus. Die Haare bildeten ein Durcheinander, und sie hatte Mühe, sich zu beherrschen.

»Es bringt dich nicht weiter, Sinclair, daß du die Fledermaus getötet hast. Nein, es ist nicht der Sieg. Es ist nur eine Etappe, verstehst du?«

»Ja, davon bin ich überzeugt. Ich warte auf Ihren Bruder. Er wird doch kommen, denke ich.«

»Ja!« flüsterte sie, »und sollte er hier erscheinen, wird er dich vernichten.«

»Wo ist er?«

»Er bereitet sich vor«, flüsterte sie.

»Draußen?«

»Es kann sein.«

»Ist er bei den anderen Fledermäusen, die in der Nacht die Gegend unsicher machen?«

Jana strich mit den gespreizten Fingern durch ihre Haarmähne. »Ich weiß, wo er sich aufhält, aber ich werde es dir nicht sagen, Sinclair. Er wird kommen, er wird dich überraschen, und er wird dich töten. Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich provozierte sie mit meiner nächsten Bemerkung. »Da muß er schon verdammt stark sein!«

»Ha.« Trotzig reckte sie ihr Kinn vor. »Das ist er auch. Mein Bruder ist etwas Besonderes. Er ist ein Forscher. Er liebt die Natur, die Blumen, die Pflanzen. Und er liebt das, was einmal gewesen ist.«

»Die Vergangenheit?«

»Und wie. Er wußte, daß sie viele Dinge bereithielt, die überlebt haben. Nur so ist er an die Fledermäuse herangekommen. Er hat das Uralte gefunden, das er mit dem dämonischen Keim umschrieben hat. Tief, sehr tief liegt er in der Vergangenheit begraben. In einer Zeit, als an Menschen noch nicht gedacht war.«

Ohne es zu wollen, hatte sie mir einen Hinweis gegeben, denn ich dachte an die Kreaturen der Finsternis und sprach diesen Begriff auch aus. Ich wartete auf Janas Reaktion, aber sie konnte mit diesem Wort nichts anfangen, denn sie überging es einfach. Dafür sprach sie wieder von den Ausgeburten der Urzeit, deren Gene sich bis in die heutige Zeit erhalten hatten.

»Wo hielten sie sich denn versteckt?« erkundigte ich mich recht harmlos.

»In den Fledermäusen. Über all die Jahre sind sie so nicht zerstört worden.«

»Bei allen?«

»Nein, nur bei bestimmten.«

»Wie dem Riesenvieh dort?«

»Nicht nur da, auch bei den zahlreichen anderen. Sie sind die Boten, die Leiter, denn sie sind in der Lage, die Vergangenheit zu übertragen. Durch ihre Bisse bringen sie die Gene hinein in die Gegenwart und sorgen für etwas völlig Neues. Damit meine ich nicht die tote Fledermaus. Sie war noch nicht perfekt. Sie ging den umgekehrten Weg und trank nur das Blut der Menschen. Deshalb hat sie wachsen können, aber es gibt noch eine andere Seite, und die hat mein Bruder eingeschlagen.«

»Was hat er denn getan?«

»Er hat sich ihnen ergeben.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Jana Cusack schüttelte den Kopf und lachte dabei laut auf. »Das werde ich dir nicht sagen, Sinclair. Man soll nicht alle Geheimnisse preisgeben. Du mußt das schon selbst herausfinden, aber ich weiß nicht, ob du dazu noch kommst.«

Die Frau hatte die Vernichtung der großen Fledermaus überstanden und sich innerlich wieder aufgebaut. Sie dachte jetzt an ihren verschwundenen Bruder. Er war dabei, einen bestimmten Weg zu gehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er aufgegeben hatte und geflohen war. Das hier war seine Welt, denn in ihr hatte er sich verstecken können.

Soul meldete sich, da wir anderen nicht mehr sprachen. »Ich will hier raus, Sinclair. Ich… ich… kann hier nicht mehr länger blieben. Es ist so furchtbar, verstehen Sie? Alles ist durcheinander. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Body ist tot. Das Ding da hinter Ihnen hat ihn umgebracht. Sie sind doch ein Bulle. Sie müssen das Weib da verhaften. Sie weiß Bescheid.«

»Jana wird auch nicht entkommen. Aber es gibt noch ihren Bruder, das sollten Sie nicht vergessen.«

»Den will ich nicht sehen!«

Ich schaute Soul an. »Bitte, wollen Sie gehen?«

Meine Frage hatte ihn etwas überrascht. »Jetzt?« fragte er.

»Ja.«

»Allein?«

»Ich muß bleiben!«

Soul blickte sich um. Allein wie er das tat, ließ darauf schließen, daß er es nicht tun würde. Seine Angst war einfach zu groß, und er schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht raus in die Dunkelheit. Da verstecken sie sich doch. Das ist Wahnsinn. Ich würde durchdrehen, ich würde schreien. Darauf warten sie. Es sind doch noch welche unterwegs, oder nicht?«

»Davon müssen wir ausgehen.« Ich deutete hoch zu dem offenstehenden Kippfenster.

»Dann bleibe ich.«

»Gut.«

Er schaute sich hektisch um. »Gibt es denn hier keinen Ort, an dem man sich verstecken kann?«

»Sie können ins Haus gehen. Außerdem hoffe ich auf Unterstützung, denn ich bin nicht allein gekommen. Ich habe meinen Freund und Kollegen weggeschickt, um den Wagen zu holen. Er hätte eigentlich längst zurück sein müssen und…«

Jana Cusack unterbrach mich mit einem schrillen Lachen. »Wieso zurück sein?« keifte sie. »Wenn er in der Nacht allein unterwegs gewesen ist, dann wird er zu einer Beute geworden sein. Auf ihn kannst du nicht mehr zählen, Sinclair.«

»Hat sie recht?«

»Noch ist nichts bewiesen.«

Jana Cusack hatte sich gegen den Rand des Beets gelehnt. »Die Nacht ist lang. Sie steht erst am Beginn. Und sie ist auch entscheidend für uns, das kann ich versprechen. Ihr werdet gegen die Übermacht keine Chance haben.«

»Wann sehe ich denn Ihren Bruder, Jana?«

»Keine Sorge, noch früh genug. Dann wirst du dir wünschen, niemals geboren zu sein.«

Man hatte mir schon oft genug gedroht, deshalb nahm ich auch diese Drohung gelassen hin. Allerdings überlegte ich scharf, was mit James Cusack wohl passiert sein könnte. Er war die Person im Hintergrund, um die sich eigentlich alles drehte, die wir allerdings noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Zumindest nicht in der letzten Stunde. Nur Soul hatte ihn gesehen, und von ihm wollte ich wissen, wie Cusack aussah.

Der Mann winkte ab. »Normal!« rief er. »Das ist es ja. Er sah so verdammt normal aus. Nur der Schatten nicht. Deshalb kann ich kaum glauben, was seine Schwester da sagt. So was kann einfach nicht wahr sein. Es gibt Fledermäuse, es gibt Menschen, aber es kann doch keine Mischung zwischen den beiden geben.«

Dazu sagte ich nichts, weil ich es besser wußte. Auch Jana Cusack hielt sich mit einer Bemerkung zurück. Ihr Lächeln allerdings sprach Bände. Auch sie wußte es besser.

Es war recht still geworden. Auch von draußen erreichten uns keine Geräusche. Ich wartete darauf, die Fledermäuse zu sehen, die das Treibhaus hier verlassen hatten. Irgendwann mußten sie zurückkehren. Aber nur der Mond stand als einsamer Beobachter am dunklen Himmel und sandte seinen fahlen Glanz gegen das Dach.

Jana strich über ihr gelbes Kleid. Damit zeichnete sie die Konturen ihres Körpers nach. Die Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen, und wenn mich nicht alles täuschte, schielte sie sogar auf ihre Uhr.

»Ist die Zeit bald um?«

»Du wirst noch früh genug sterben!« erklärte sie gehässig.

»Wie wird mein Tod aussehen? Werden Fledermäuse über mich herfallen?«

»Nein oder vielleicht?« Sie schaute gegen die Decke. Dabei streckte sie einen Finger in die Höhe.

Wie jemand, der die Windrichtung herausfinden will. »Sie sind unterwegs«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich kann es dir schwören, Sinclair. Es wird nicht lange dauern, dann bekommst du sie zu Gesicht.«

Ob sie recht hatte oder nicht, würde sich in den nächsten Minuten herausstellen. Jedenfalls ließ ihre gespielte Ruhe nach. Sie ließ die Blicke durch das Gewächshaus schweifen. Der schwere Blütenduft war noch immer vorhanden. Er lag nach wie vor schwer auf meinen Atemwegen.

Sie waren durch das offene Fenster an der Decke verschwunden. Ich rechnete damit, daß sie auch dort wieder zurückkehrten. Soul sprach ebenfalls kein Wort mehr. Er schaute sich ängstlich um und vermied dabei einen Blickkontakt mit der Leiche.

Die Spannung verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. Meine Gedanken beschäftigten sich mit Suko. Er hätte schon längst wieder zurück sein müssen. Doch es waren die Fledermäuse entwischt.

Sie gingen auf Blutsuche. Es konnte durchaus möglich sein, daß Suko von ihnen angegriffen worden war.

»Sie kommen!« Janas Worte hatten sich angehört wie ein Jubelschrei.

»Wo?«

Eine Antwort brauchte sie nicht zu geben, denn ich hörte sie bereits. Über unseren Köpfen drangen die Geräusche nach unten. Durch die offene Klappe an der Decke erreichte uns so etwas wie das Geräusch eines Windes.

Ja, das waren sie!

Der Mond verdunkelte sich. Eine flatternde Masse schwebte über dem Dach. Wirbelnde und zuckende Schatten, die über das Glas hinwegtanzten und dann konkreter wurden, als sich die ersten Tiere durch die Öffnung gedrückt hatten.

Jana hatte die Arme in die Höhe gerissen. »Jaaa… jaaa!« brüllte sie ihren Freunden entgegen.

»Kommt her. Kommt zu mir! Hier seid ihr richtig…«

Die ersten fielen nach unten. Sie sackten ab wie Steine, und Soul löste sich von seinem Platz, um unter dem Beet Deckung zu finden. Ich blieb stehen, doch wohl war mir nicht, denn es waren nicht nur zwei oder drei dieser Flattermänner, sondern mehr als ein Dutzend, die sich wie schwarze, fliegende Lappen innerhalb des Gewächshauses verteilten und von Jana wie alte Freunde begrüßt wurden. Sie streckte ihnen die Arme und die Hände entgegen, als wollte sie die Tiere zu einer Landung ermutigen.

Aber sie flogen vorbei. Sie kümmerten sich auch nicht um mich. Sie drehten ihre Kreise, und immer wenn sie in meiner Nähe vorbeikamen, spürte ich den Luftzug ihrer Schwingen.

Keine biß zu.

Die Tiere warteten. Suchten nach Plätzen, fanden sie auch und hängten sich dorthin.

An den Innenseiten der Scheiben klebten sie wie Wachtposten, aber Cusack selbst war noch nicht erschienen. Ich wollte mich an seine Schwester wenden und sie fragen, als ich bemerkte, daß sie wie in Trance nach vorn schaute. Der Gang zwischen den Beeten war frei. Ich war ihn selbst gegangen und wußte auch, daß die Schatten dort überwogen. Das Wärmelicht erreichte ihn nicht, es war für die Beete und die Pflanzen bestimmt.

»Er kommt!« hauchte sie.

Ich holte meine Lampe hervor.

Jana lachte. »Hast du das nötig?«

»Ja.«

Der Strahl war zwar kräftig, aber leider auch recht dünn. Sein heller Streifen teilte die Dunkelheit, und dort, wo er seine Kraft verlor, da bewegte sich etwas.

Wenn es tatsächlich Cusack war, dann hatte er sich im Haus aufgehalten und dort versteckt.

Ich wollte ihn erst gar nicht bis zu uns kommen lassen und lief selbst in den Gang hinein.

»He!« kreischte mir Jana nach. »Wo willst du hin?«

»Ich hole mir deinen Bruder!«

***

Suko wollte den anderen beiden Männern einen gewissen Vorsprung lassen.

Er schätzte sich als kampferfahrener ein. Auf die Beretta hatte er verzichtet. Der Stuhl mußte zunächst als Waffe reichen. Er war nicht zu schwer und recht handlich. Zwischen seinen Leichtmetallbeinen war eine Sitzfläche aus Korb geflochten worden. An der Lehne hielt Suko den Stuhl fest und stellte sich der flatternden Meute. Wie ein Sturmwind waren sie durch die zerbrochene Scheibe in den Raum hineingejagt, und sie nahmen Suko einen großen Teil der Sicht. Die Welt vor ihm befand sich in ständiger Bewegung. Es war ein einziges Flattern, ein Hin und Her, in das der Inspektor immer wieder mit dem Stuhl hineindrosch.

Er hörte die Treffer. Immer wenn eine Fledermaus mit dem Stuhl in Berührung kam, entstand dieses Klatschen, als hätte jemand einen Lappen gegen die Wand geschlagen. Suko drosch sich eine Lücke, aber es gab jede Menge Tiere, die den Schlägen entwischen konnten.

Sie versuchten den Angriff von hinten. Suko merkte, wie sie an seinem Nacken entlangstreiften und auch über die Haare huschten. Sie krallten sich fest. Sie hängten sich an seine Kleidung und griffen auch in die Haut hinein.

Suko mußte zurück.

Im Freien hatte er mehr Bewegungsfreiheit. Der Stuhl war keine gute Waffe mehr. Suko schlug noch einmal damit zu und wischte einige von ihnen von seinen Augen weg.

Dann schleuderte er den Stuhl zur Seite und sprang selbst zurück. Noch im Sprung drehte er sich herum.

Geduckt huschte Suko in den kleinen Vorraum. Die Tür des Gartenhauses mußte er noch aufreißen, dann brachte ihn ein langer Sprung über die Schwelle hinweg ins Freie.

Die Fledermäuse waren noch da. Wie riesige Motten umflatterten sie ihn. Sie waren verbissen. Sie wollten sein Blut, und Suko verteidigte sich jetzt mit den Händen. Hin und wieder bekam er eine zu fassen, und er drückte sie dann zusammen. Den Kopf hatte er eingezogen. Geduckt lief er durch die Dunkelheit. Seine Füße bewegten sich über den weichen Rasen hinweg. Bis zum Ausgang war es nicht zu weit, aber die Fledermäuse wollten nicht aufgeben.

Sie blieben bei ihm. Nur nicht mehr so nahe. Sie umflatterten seinen Körper, griffen jedoch seltener an und schienen auf eine günstige Gelegenheit zu warten.

Zwei oder drei tauchten plötzlich vor Sukos Gesicht auf. Er konnte nichts mehr sehen. Er schlug sie zwar zur Seite, doch er war dabei nicht schnell genug und hatte zudem nicht acht gegeben. Ein hoher Kantstein stand im Weg. Suko stolperte. Er fiel und rollte sich ab, so daß die Landung recht weich war.

Über ihm flogen die Fledermäuse wie eine Wolke. Eine raste auf sein Gesicht zu. Diesmal war Suko nicht flink genug. Die Krallen verhakten sich in seiner Wange. Er spürte den Biß, dann packte er zu und zerquetschte das Tier.

Suko kam wieder auf die Füße. Er lief dorthin, wo er das Licht einer Taschenlampe sah. Der zuckende Kreis bewegte sich durch die Luft. Orwell und Dorsey wollten ihm ein Zeichen geben.

Die Fledermäuse verfolgten ihn auch jetzt. Aber sie hatten Respekt bekommen und griffen nicht mehr so ungestüm an.

Wahrscheinlich hatte Suko zu viele von ihnen vernichtet.

Die Gartenhäuser, die Gewächse, die Bäume, die Beete, sie alle wurden für Suko zu einem schwankenden Umfeld, durch das er mit langen Schritten hetzte.

Hinzu kam der Mond, der sein Licht auf der Erde verteilte und damit für ein perfektes Vampirwetter sorgte.

»Wir sind hier!« schrie ihm Orwell entgegen.

Suko sah die beiden Männer jenseits des Eingangs. Sie hatten das Tor aufgezogen. So brauchte Suko es nicht mehr zu überklettern. Damit war wertvolle Zeit gewonnen.

Es wunderte ihn, daß die beiden Männer noch nicht im Auto saßen. Dorsey hielt das Gewehr noch fest, Orwell stemmte sich auf seine Schaufel. Er war es auch, der leuchtete. Die Fledermäuse griffen die beiden Männer nicht an.

Suko schaute zurück.

Sie waren noch da. Sie behielten ihn und die anderen beiden im Blick, und er bezweifelte, daß sie so leicht aufgeben würden. Die Verfolgung war noch nicht beendet.

»Was war denn, Inspektor?«

Suko grinste Dorsey an. »Sie haben sich auf mich konzentriert!«

»Sind Sie verletzt?«

»Nein. Und bei Ihnen?«

»Wir sind kaum verfolgt worden«, erklärte Orwell. »Zwei von ihnen habe ich mit meiner Schaufel zerquetscht. Mehr ist nicht geschehen, aber nun sind sie da.« Er hob die Hand mit der Lampe und leuchtete schräg an Suko vorbei.

Es stimmte. Die Fledermäuse kreisten und flatterten noch als dichter Pulk. Zu zählen waren sie nicht, aber Suko schätzte, daß es mehr als ein Dutzend waren, die auf eine Verfolgung lauerten.

»Okay, steigen Sie in Ihren Wagen und fahren Sie weg!«

»Moment!« Frank Dorsey streckte Suko die Hand entgegen. »So einfach ist das nicht. Was wollen Sie tun?«

»Ich fahre zum Haus.«

»Da wollen wir…«

»Nein, Ihr Weg ist hier beendet. Fahren Sie nach Hause. Das hier ist nichts für sie.«

»Wir haben extra Wache gehalten…«

»Das weiß ich. Aber fahren Sie jetzt. Morgen früh wird alles anders aussehen.«

Dorsey lachte sarkastisch. »Glauben Sie denn, daß Sie den nächsten Tag noch erleben werden?«

»Das hoffe ich stark.«

»Da ist noch Cusack.«

»Das weiß ich alles. Bitte…«

Wohl war den beiden Männern nicht. Suko kümmerte sich nicht um sie. Er lief auf den Rover zu und drehte sich vor dem Einsteigen noch einmal kurz um Die dunklen Flattergestalten waren noch da. Sie hatten sich nicht zurückgezogen und die Funktion einer Wachtruppe übernommen. Sie standen in der Luft und bewegten heftig ihre Flügel, die aussahen wie schwarze Flammenzungen.

Suko rammte die Tür zu. Er sah, daß auch Dorsey und Orwell eingestiegen waren. Sie fuhren sogar zuerst ab. An den Hinterreifen wirbelte eine Staubwolke hoch.

Auch Suko startete. Er fuhr langsam, weil er sehen wollte, was die Fledermäuse taten. Den Geländewagen verfolgten sie nicht. Sie blieben beinahe an ihrem Platz.

Jetzt war er sicher, daß sie es auf die beiden Männer nicht abgesehen hatten, sondern mehr auf ihn.

Und so rechnete er auch mit einer Verfolgung.

Er hatte es eilig, denn er ahnte, daß sein Freund John auch nicht gerade den Himmel auf Erden gehabt hatte. Zum Haus führte von hier aus keine normale Straße. Er mußte auf einem mehr oder weniger schlechten Feldweg bleiben, der ein schnelles Fahren einfach nicht zuließ.

Deshalb konnte er auch die Verfolger im Auge behalten, die nicht mehr in der Luft standen, sondern sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatten.

Sie waren hinter ihm.

Im Rückspiegel zu erkennen. Sie schienen auf den Strahlen des kalten Mondlichts zu reiten. Suko hatte ebenfalls die Scheinwerfer eingeschaltet und kickte um auf das Fernlicht.

Ein breiter, kaltweißer und auch leicht bläulich schimmernder Lichterguß machte die Nacht vor ihm zum Tag. Das Licht wies ihm den Weg über den schmalen Feldweg, der mit allerlei Pflanzen und Gräsern bewachsen war, die es wegen ihrer Dichte schafften, den größten Teil der Unebenheiten zu verdecken.

Aber die Fledermäuse kamen.

Sie waren schnell.

Wie Schatten tauchten sie plötzlich vor der Frontscheibe des Rovers auf und nahmen Suko die Sicht. Dämonen der Nacht hatten sich gelöst. Sie wollten Suko aus dem Konzept bringen. Er blieb sitzen. Er kümmerte sich auch nicht um das Klatschen, das immer dann entstand, wenn die Körper gegen die Scheiben flogen. Manche von ihnen prallten ab, andere wiederum wurden zu Brei, wenn sie einen ungünstigen Anflugwinkel erwischt hatten.

Vor der Frontscheibe war das wilde Flattern und Zucken geblieben. Die Tiere wollten einfach nicht verschwinden. Suko schaltete die Wischer ein.

Ein paar flogen weg. Seine Sicht war wieder da. Nicht lange, denn die Tiere kehrten zurück. Dabei kämpften sie tatsächlich gegen die auf Höchstleistung gestellten und schnell hin- und herhuschenden Wischer an. Sie wollten nicht aufgeben. Aus dem dunklen Himmel lösten sich immer mehr dieser Tiere, die wie eine Woge einfach nach unten schwappten.

Auch als Suko für einen Moment freie Sicht gehabt hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, genau zu erkennen, wie weit er sich schon dem Ziel genähert hatte. Er wußte nur, daß er nicht abzubiegen brauchte und somit auch nicht in Gefahr lief, irgendwo gegen zu fahren.

Und dann verschwanden sie.

Suko konnte es nicht glauben. Die Scheibe war durch die zum Teil zerquetschten Körper der Fledermäuse verschmiert, und sehr viel sehen konnte Suko nicht, aber seine Verfolger drehten ab und stießen dabei mit heftigen Schwingenbewegungen in den Nachthimmel hinein. Es gab kein Tier mehr, das zurückkehrte. Alle blieben verschwunden, als hätte die Nacht sie aufgefressen.

Suko schaltete die Waschanlage ein, um eine bessere Sicht zu erhalten. Die Wischer schleuderten das Wasser am Glas entlang, und der Schmierfilm der Fledermäuse löste sich langsam auf. Suko sah wieder besser. Das Fernlicht wies ihm den Weg. Er konnte sogar schon das Gewächshaus sehen und mußte nur noch den Bogen fahren, um den Anbau zu erreichen.

Er lenkte den Rover in eine Linkskurve, und das Licht strahlte jetzt den Eingangsbereich des Hauses an, wo John und er sich aufgehalten hatten.

Dort passierte nichts.

Es gab keine Bewegung. Das Haus lag wie verlassen da, und Suko rollte die letzten Meter mit abgeblendetem Licht auf das Ziel zu. Dann stoppte er, stellte den Motor ab, und auch die kalten Augen der Scheinwerfer verloschen.

Es war sehr still geworden. Er hörte nicht das Flattern der Fledermäuse. Er sah sie auch nicht. Keine Schatten huschten über den Boden hinweg, nichts prallte mehr gegen seinen Wagen. Kein Laut auf dem Dach, kein Klatschen an den Scheiben.

Suko war die Stille nicht mehr gewohnt. Er sah sie als trügerisch an.

Sicherheitshalber blieb er noch einen Moment sitzen. So gut wie eben möglich beobachtete er seine Umgebung, doch ein Angreifer ließ sich nicht blicken.

Er stieg aus.

Da hörte er ein schwaches Geräusch. Es war das Flattern der Flügel. Nicht in seiner Nähe. Der Wind trieb es vom Dach eines Gewächshauses her dünn an seine Ohren.

Nein, es war nichts zu sehen. Zudem verstummten die Laute auch bald. Die Fledermäuse schienen aufgegeben zu haben. Nur konnte Suko daran nicht glauben.

Dorsey und Orwell waren seinem Rat gefolgt und nicht hinter ihm hergefahren. Glücklicherweise, denn so gut wie im Garten konnte es für sie nicht immer ausgehen.

Vor kurzem noch hatten sich die Tiere auf Suko eingeschworen gehabt. Jetzt war keine Fledermaus mehr zu sehen, aber die Ruhe war mehr als trügerisch.

Die Haustür war verschlossen. Suko wollte sie auch nicht aufbrechen und suchte nach einem anderen Weg, um hineinzukommen. Er ging an der rechten Seite entlang und wunderte sich über den dort abgestellten Transporter. Bei seinem ersten Besuch hatte der Wagen dort noch nicht gestanden.

Er hob die Plane an und leuchtete über die Ladefläche hinweg. John Sinclair sah er nicht, und so konnte er aufatmen. Ihm fiel die Seitentür auf, als er sich drehte.

Sie war der Zugang zum Haus.

Suko drückte sie auf.

Seine Hand lag dabei an der Waffe. Es gab keinen Grund, die Beretta zu ziehen, denn er wurde nicht angegriffen. Keine Fledermaus, kein Mensch, und so betrat er das Haus.

Die Tür war kaum hinter ihm zugefallen, da hörte er die Geräusche. Sie waren da, sie füllten auch auf eine gewisse Art und Weise das Haus, aber Suko konnte nicht feststellen, woher sie kamen. Er riskierte es und holte seine kleine Leuchte hervor. In ihrem Strahl schaute er sich um.

Es gab da eine Treppe, die nach oben führte. Auch einen Gang, verschiedene Türen, wieder einen kleinen Flur. Das Haus glich von innen einem Labyrinth.

Das Flattern kam ihm bekannt vor. Er hörte es sehr deutlich. Die Fledermäuse waren da. Sie nutzten die Gunst der Dunkelheit und hielten sich noch versteckt. Auch der zuckende Lichtarm der Lampe bekam sie nicht zu fassen.

Etwas quietschte so laut, daß Suko es hörte. Von rechts war das Geräusch gekommen. Als Suko hinleuchtete, traf er nur die Wand. Auch das Quietschen wiederholte sich nicht. Dafür vernahm er ein tiefes, sattes und auch zufriedenes Stöhnen.

Stöhnte so ein Mensch?

Suko wollte es genau wissen. Er ging vor und bewegte sich dabei an der Treppe vorbei. Der Lichtkegel der Lampe war jetzt schräg auf den Boden gerichtet und wanderte mit Suko weiter.

Hier gab es keine Tür, denn er war in den hinteren Bereich des Hauses gelangt. Glatte Wände, ohne Bilderschmuck. Niemand hatte Wert auf eine Ausstattung gelegt.

Plötzlich blieb er stehen.

Es war keine Wand oder Mauer, die in aufhielt, sondern einfach nur das dunkle Loch im Boden. Ein Viereck, ein Zugang zum Keller, der mit einer Holztür versehen war. Sie war hochgeklappt worden und lag jetzt mit ihrer Oberseite auf dem Boden.

Suko schaute in das Loch hinein. Ein erster Blick, der nicht viel brachte.

Dann leuchtete er.

Zwei Dinge passierten zugleich. Er hörte wieder das uralt klingende Stöhnen und auch das heftige Flattern. Der Wind wehte aus der Tiefe zu ihm hoch.

Und mit ihm kamen die Fledermäuse…

***

Obwohl Suko damit gerechnet hatte, wurde er von dieser gewaltigen Wucht überrascht. Wie von Motoren angetrieben, hatten sie sich aus der dunklen Tiefe in die Höhe geschleudert. Sie waren zu einer wilden und zuckenden Masse geworden, die sich bei ihren Flugbewegungen gegenseitig behinderte, aber im Pulk zusammenblieb und wie eine Wand vor Suko hochstieg.

Er konnte nicht anders handeln und mußte einfach zurück. Es war schwer für die Fledermäuse, sich im engen Flur zu verteilen und eine bestimmte Geometrie zu bilden, aber die brauchten sie, um Platz für den oder das zu schaffen, was ihnen folgte.

Suko hatte sich zurückgezogen. An einer Flurecke war er stehengeblieben und wunderte sich zunächst darüber, daß ihn die Tiere nicht angriffen und sie sich auch nicht durch das scharfe Licht der Lampe stören ließen. Sie schwebten in Kopfhöhe wie ein Dach über dem offenen Viereck, um demjenigen genügend Platz zu lassen, der sich aus der Kellertiefe hervorschob.

Suko konnte ihn nicht sehen, aber er hörte ihn.

Sein Stöhnen und Knurren war Wegweiser genug. Wenn er davon ausging, daß dieser Laut in einem direkten Zusammenhang mit dem Aussehen der Gestalt stand, die da von unten hochkletterte, mußte sie furchtbar aussehen und ein Monster sein. Sie war noch nicht zu sehen, außerdem war der Ausstieg von tiefer Dunkelheit umgeben. Aber die Gestalt kletterte höher, und Suko leuchtete jetzt direkt auf das von den Fledermäusen bewachte Viereck.

Zwei Hände erschienen.

Nein, keine Hände. Das waren Krallen mit langen Nägeln und einer glatten grünen Haut, die sich um den Rand der Fallgrube geklammert hatten. Die Nägel drückten sich in den Belag des Bodens hinein, um dem Körper mehr Halt zu geben, der nach und nach in die Höhe stieg.

Dann war der Kopf zu sehen.

Suko hatte sich auf einiges eingestellt. Zumeist auf den Schädel eines zweibeinigen Vampirs. Was da jedoch über dem Rand der Luke erschien, das hatte nichts damit zu tun.

Es war ein glatter, ebenfalls grüner und völlig haarloser sowie eiförmiger Kopf, der zur Rückseite hin etwas in die Höhe stand und das Gesicht optisch verkleinerte.

Nein, auch der Ausdruck Gesicht paßte nicht dazu, denn dieses Ding war schon eine grüne Fratze.

Die Augen, die Nase, die übergroßen Ohren, das wies schon auf einen Menschen hin. Nur war der Mensch mutiert und zu einem entsprechenden Wesen geworden. Ein nacktes Etwas mit grüner Haut, mit einem Amphibienmaul, in dem eine Reihe langer und scharfer Zähne schimmerte. Der Körper war an den Schultern dünn und sogar knochig, aber vom Hals ab nach unten wellte er sich auf, so daß er oval wirkte.

Er stemmte sich hoch, bewegte seinen Kopf, und Suko wußte, daß er entdeckt worden war. Für ihn gab es nur die Flucht nach vorn. Er mußte sich zwischen der Beretta und der Dämonenpeitsche entscheiden. Suko wußte nicht, welche Kraft in dieser verfluchten Mutation steckte. Oft reichten die geweihten Silberkugeln nicht aus, um diese Monstren zu stoppen oder zu vernichten.

In den Riemen der Peitsche jedoch steckte die Kraft des Dämons Nyrana, der in Urzeiten einmal sehr mächtig gewesen war. Suko zog die Peitsche hervor. Es hinderte ihn niemand daran, denn auch die Fledermäuse verhielten sich ruhig.

Suko wollte einen Kreis schlagen, damit die drei Riemen hervorgleiten konnten.

Dazu kam er nicht mehr.

Im Ansatz noch blieb er in der Bewegung stecken. Die so ruhigen Fledermäuse waren plötzlich nicht mehr zu halten. In einer unwahrscheinlich kurzen Zeitspanne stürzten sich die Leibwächter der Kreatur Suko entgegen…

***

Es war mir jetzt egal, daß ich Jana Cusack allein ließ, ich wollte endlich an ihren Bruder heran, der alles inszeniert und einen magischen Weg zurück in die Urzeit gefunden hatte, in der es bereits auch Fledermäuse gegeben hatte.

Mir schwirrte noch der Kopf auf Grund der Erklärungen, die meiner Ansicht nach auf einen Gen-Austausch hinausliefen. Ein schrecklicher Wechsel zwischen den Genen eines Menschen und denen einer Fledermaus.

Ich ging recht schnell. Der Strahl meiner kleinen Leuchte hüpfte hin und her. Er tanzte über den Boden, ich ließ ihn rechts und links über die Hochbeete streifen, richtete ihn wieder nach vorn und wartete darauf, daß ich Cusack sah.

Dabei hatte ich eine Bewegung gesehen.

Jetzt nicht mehr.

Ich ging langsamer. Ich sah plötzlich die beiden kräftigen Kunststofflappen, die den Durchgang bildeten und das normale Haus vom Gewächshaus abtrennten.

War ich darauf reingefallen?

Es konnte sein, mußte aber nicht.

Die Unruhe war da. Urplötzlich bewegte sich die sonst so starre Umgebung. Die Fledermäuse hatten zwischen den Pflanzen und Blumen ihre Verstecke gefunden. Vielleicht hatten sie sich auch in die Erde eingegraben. Jetzt jedenfalls blieben sie nicht mehr in ihrer Starre. Sie flatterten hoch, und sie flogen mit heftigen Bewegungen auf die beiden schweren Kunststofflappen zu. Sie brachten sie nicht einmal zum Zittern, aber immer wieder prallten sie dagegen oder klammerten sich auch fest.

Hinter meinem Rücken hörte ich die gleichen Geräusche. Die Fledermäuse, die weiter hinten gelauert hatten, flogen ebenfalls herbei. Im Nu sah ich mich vor einer gewaltigen Menge umklammert und schützte automatisch meinen Kopf, weil ich keine Bisse im Gesicht riskieren wollte. Die Tiere kümmerten sich nicht um mich. Sie huschten an mir vorbei und berührten mich hin und wieder nur leicht.

Der Ausgang war wichtig.

Auch für mich.

Ich ignorierte den Schwarm einfach und kämpfte mich durch das verdammte Gewusel vor. An diesem dicken, schleimartig aussehenden Kunststoff klebten einige zitternde Körper, die immer wieder gegen das Material flogen. Trotz der eingeschalteten Lampe bekam ich nicht viel zu sehen, aber ich hatte mich so weit vorgekämpft, um in die kleine Lücke zwischen den beiden Hälften meine Hand schieben zu können.

Daß eine Fledermaus unter dem Griff zerquetscht wurde, nahm ich nur am Rande wahr.

Dann zog ich das Hindernis auf.

Dunkelheit, die sich bewegte. Nur ein schwacher Lichtschein dicht hinter der Tür. Fledermäuse, wohin ich schaute. Sie schienen das gesamte Haus erfüllt zu haben. Sie waren wild, sie flatterten, sie griffen aber nicht direkt an, denn sie waren die Begleiter für ein Wesen, das ich im Lichtkegel meiner Lampe sah.

Ich wollte es nicht glauben. Das war eine Mischung aus Mensch - und? Ich wußte selbst nicht, welch einen Vergleich ich nehmen sollte. Doch die grünliche Haut erinnerte mich an ein Reptil.

Der eiförmige Kopf. Die sich heftig bewegenden und auch zuckenden Augen. Es war schwer, den Anblick zu verkraften.

Doch ich wußte auch, daß ich James Cusack gefunden hatte. Nicht mehr als Mensch, sondern als Mutation…

***

Dieser Gedanke lähmte mich für einen Augenblick, der allerdings etwas zu lange dauerte. Cusack, die Mutation, hob seinen rechten Arm an. Er machte den Eindruck, als wollte er mich schlagen, doch es war ein Zeichen, das seinen Helfern galt.

Sie blieben nicht mehr so starr in der Luft stehen. Sie hatten einen neuen Feind.

Und das war ich!

Blitzschnell und urplötzlich waren sie bei mir. Sie zielten auf mein Gesicht, und es war mir nicht möglich, eine Abwehrbewegung zu machen. Etwas klatschte gegen meine Stirn, die Nase, und das ledrige Zeug verschloß mir auch den Mund.

Innerhalb kürzester Zeit steckte ich in der Klemme. Es war mir unmöglich, mich auf Cusack zu konzentrieren. Zuerst mußte ich die verdammten Fledermäuse loswerden.

Es gab nichts mehr, was sie noch halten konnte. Sie kamen wie eine Brandung über mich. Es war auch schwer für mich, auszuweichen. Ich sah sie nicht, weil ihre dünnen und trotzdem irgendwie ledrigen Körper meine Augen verklebten.

Ich fiel zurück. Stieß dabei gegen den Beetrand und peitschte meine Hände vor dem Gesicht hin und her, um so viele dieser Biester wegzuschaufeln wie möglich.

Für einen Moment konnte ich etwas sehen. Gerade soviel, um zu erkennen, daß James Cusack oder wer immer dieser Mutant einmal gewesen war, mich passierte.

Er griff mich nicht an. Ich war nicht existent für ihn. Er überließ mich seinen Fledermäusen, die mir das gleiche Schicksal zugedacht hatten wie dem toten Body.

Durch meine heftigen Bewegungen geriet ich ins Rutschen. Mit dem Rücken glitt ich über die Kante hinweg dem Boden entgegen und schlug zuerst mit dem rechten Ellbogen auf, mit dem ich mich abgestützt hatte. Die Fledermäuse ließen nicht von mir ab. Ich duckte mich zusammen und hatten den Kopf nach vorn gepreßt. Die Tiere klemmten an mir regelrecht fest. Sie versuchten auch, mir den Nacken aufzureißen, denn das Blut machte sie irre.

Wo sich die Wunden schon überall verteilten, wußte sich selbst nicht. Es gab hier kein Pardon. Die Mutation hatte ihre Befehle gegeben, und ich schwebte plötzlich in Lebensgefahr…

***

Sie kamen mit der Wucht eines hart geschlagenen und sehr nassen Tuchs. Und sie waren so schnell, daß Suko ihnen nicht entkommen konnte. Er war auch nicht mehr in der Lage, die Dämonenpeitsche einzusetzen. Seine Beretta ließ er sowieso stecken.

Um ihn herum war ein wahres Chaos aus schlagenden und sich heftig bewegenden Schwingen entstanden. Die Fledermäuse kannten kein Pardon. Einmal auf ihn fixiert, wollten sie alles an sich reißen.

Aber Suko wehrte sich.

Es sah beinahe schon lustig aus, wie er an der Wand stand und seine Hände bewegte. Sie fuhren über Kreuz hin und her, und das dicht vor seinem Gesicht. Es war wie bei einem Karatekampf, aber hier waren die Gegner gefährliche Leichtgewichte.

Suko erwischte mehr als einen.

Er zerschlug, er zerriß, und er zerquetschte sie auch, aber es gelang ihm nicht, Cusack aufzuhalten.

Cusack hatte sein Gefängnis verlassen und hätte sich eigentlich um Suko kümmern müssen, doch er ging einfach weiter, begleitet von einem halben Dutzend Fledermäusen. Der Mensch war in dieser Situation uninteressant für ihn geworden.

Sein Ziel war das Gewächshaus. Davon konnte ihn niemand mehr abbringen.

Die Zahl der Fledermäuse verringerte sich. Suko kämpfte gegen sie und bewegte sich dabei geschickt wie ein Tänzer. In seinem Innern schien ein Motor zu laufen, der dafür sorgte, daß die Hände und Arme ständig in Bewegung blieben.

Oft erwischte Suko zwei, drei Fledermäuse zugleich. Um ihn herum lange die zerquetschten wie schwarze Flecken am Boden, als hätte man sie kurzerhand dorthin geklatscht.

Um die letzten Fledermäuse kümmerte sich Suko nicht mehr. Er kam endlich dazu, die Riemen der Dämonenpeitsche ausfahren zu lassen und steckte sie in den Gürtel.

Er wußte, wohin er zu laufen hatte. Die Geräusche wiesen ihm den Weg. Die dunklen Umrisse der Fledermäuse waren zu großen, verzerrten Schatten geworden, wenn sie in die Nähe des Lichts gerieten. Suko hatte sein kleine Leuchte zu Hilfe genommen, und er sah die schwingenden Hälften einer dicken Kunststoffverkleidung vor sich.

Das war der Durchgang zum Gewächshaus.

Suko rammte ihn mit der Schulter weiter auf.

Er hatte Platz.

Er sah hinein. Er stand vor dem Beginn eines Gangs. Er sah die Mutation weiter vorn als Schatten und kümmerte sich nicht um die Verfolgung, denn in schon greifbarer Nähe kämpfte eine andere Person auf dem Boden hockend mit den verdammten Fledermäusen.

Suko sah nicht viel von diesem Mann. Nur hin und wieder einen Arm, der hervorzuckte. Es reichte ihm aus, um zu wissen, daß es seinem Freund John nicht gerade gutging…

***

Jana Cusack war auf der Stelle stehengeblieben. Sie kümmerte sich auch nicht um Soul, der vor Furcht zu beten begann, was er seit seiner Kindheit nicht mehr getan hatte. Sie sah nur nach vorn, wo derjenige endlich erscheinen würde, auf den sie so lange gewartet hatte.

Es war James, ihr Bruder. Zugleich auch der Mann, dem sie alles zu verdanken hatte. Sie waren zu einem perfekten Geschwister-Paar geworden und hatten sich phantastisch ergänzt. Was er liebte, das mochte auch sie. Wo sein Weg hinführte, da ging auch sie hin. Es paßte alles zusammen, und über sein Wissen und seine großen Forschungen konnte sie nur staunen. Es war ihm ja nicht allein um die Züchtung und Pflege der prächtigen Orchideen gegangen. Er hatte es geschafft, tief in die Vergangenheit hineinzustoßen. Es waren seine Experimente gewesen, die ihn letztendlich zum Ziel geführt hatten.

Gene der Urzeit mit denen der Gegenwart zu kreuzen. Aus Menschen etwas anderes zu machen und umgekehrt. Zuerst war die Riesenfledermaus entstanden, die leider nicht mehr lebte. Nun aber würde das Prachtstück erscheinen, er selbst. Und er würde alles andere in den Schatten stellen, das war sicher.

Die normalen Fledermäuse gehorchten und beschützten ihn. Sie waren nicht mehr bei ihm, weil sie sich um Sinclair kümmerten, der gegen diese Vielzahl kaum eine Chance haben würde, auch wenn er ein außergewöhnlich mutiger Mann war, das mußte selbst Jana eingestehen. Aber gegen die Kraft ihres Bruders kam niemand an, auch kein Polizist, davon war sie überzeugt.

Sie sah ihren Bruder.

Noch sah er aus wie jemand, der sich lieber zurückhielt. Er wirkte ein wenig plump in seinen Bewegungen. Er setzte die Beine unregelmäßig vor, er hatte Mühe mit seinem sehr kompakten Oberkörper. Das schwache Licht in den Beeten streifte ihn nur. Der Schein reichte aus, um Jana erkennen zu lassen, daß er sich schon verändert hatte. Es war ihr klar, daß er sein Aussehen wechseln würde. Die Fledermäuse hatten die Keime übertragen und ihm zu einer neuen Gestalt verholfen, in der er sich bestimmt wohl fühlte.

James hatte seiner Schwester immer gesagt, daß es nicht auf das Aussehen ankam, sondern einzig und allein auf die Intelligenz. Da konnten schreckliche Monstren wesentlich intelligenter sein als die perfektesten Maschinen, und deshalb hatte James seine Veränderung nicht beklagt. Er wußte, daß sie erfolgen würde, und er hatte sich sogar darauf gefreut. Daran konnte sich Jana noch gut erinnern.

Sie streckte dem Bruder die Arme entgegen. Es war ihr einfach unmöglich, normal stehenzubleiben und einfach nur auf ihn zu warten. Sie mußte etwas unternehmen. Er sollte erkennen, wie willkommen er ihr auch in seinem neuen Zustand war.

So wie ihn empfing man einen gern gesehenen Gast. Nein, er war für sie mehr als das. Sie liebte ihn einfach. Sie mochte ihn, und sie würde von seiner Stärke profitieren. Das zumindest hatte er ihr versprochen. Sie liebte ihn wie man einen Bruder eben nur lieben konnte.

Ein paarmal zuckten ihre Lippen, als sie zu lächeln begann. Sie wollte auch etwas sagen und ihn willkommen heißen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Die Freude hatte sie überwältigt.

Nur die ausgestreckten Arme deuteten an, wie willkommen er ihr war.

Er blieb für einen Moment stehen. Es war die Stelle, an der die beiden Gewächshäuser ineinander übergingen und das Licht heller schien als an anderen Stellen.

Sie konnte ihn jetzt genau sehen. Eine nackte Gestalt mit einer glatten grünen Haut, die schon wie ein Panzer wirkte. Besonders die Augen in seinem Gesicht fielen ihr auf. Sie waren schlecht zu beschreiben. Funkelnd, in der Farbe wechselnd. Mal rötlich, mal blaß. Seine Stirn war hochgewachsen. Die Haare gab es nicht mehr. Er hatte sie bei seiner Verwandlung verloren. Sehr große Ohren klebten an den Seiten, ein breiter Mund, mehr ein Maul, eine dicke breite Nase und lange, recht dünne Arme, die in Händen endeten, die mehr die Form von Krallen besaßen, da sie mit langen Nägeln bestückt waren.

Die beiden schauten sich nicht nur an, sie belauerten sich auch. Jeder wartete darauf, daß der andere etwas tat und den ersten Schritt ging. Jana fühlte sich unter seinem Blick wie abgetastet. Er durchforschte sie. Er glitt von ihrem Kopf abwärts bis zu den Füßen, als wäre er damit beschäftigt, etwas Bestimmtes zu suchen. Da sein Mund dabei zuckte, faßte sie es als ein Lächeln auf, das auch sie erwiderte, ohne jedoch etwas zu ihm zu sagen.

Er mußte doch spüren, wie sie ihn mochte! Sie waren Geschwister. Hinter ihnen lag ein gemeinsames Schicksal. Jana dachte daran, daß er ihr versprochen hatte, sie immer zu beschützen.

»Ich… ich… freue mich«, flüsterte sie ihm entgegen. »Ich freue mich, daß du dein Ziel endlich erreicht hast…«

Sie wartete auf seine Antwort und erhielt keine Reaktion. Es verwunderte sie etwas, und ihre Euphorie verschwand. Plötzlich hatte sie den Eindruck, daß er sie nicht mehr mochte. Alles was ihn als Menschen so ausgezeichnet hatte, war verschwunden. Ihr Verhältnis zueinander hatte sich radikal verändert.

»Warum sagst du denn nichts?«

Die Mutation bewegte ihren Mund. Die beiden Hälften klafften auf. Zum erstenmal sah Jana die Zähne in den beiden Kieferhälften. Sie wiesen eine starke Ähnlichkeit mit denen der Fledermäuse auf, und an ihren Enden waren sie spitz wie Messer. Wer sie sah, konnte sich davor nur fürchten.

Auch Jana rann ein kalter Schauer über den Rücken, so daß sich ihr Optimismus leicht dämpfte. So genau wußte sie ihren Bruder nicht einzuschätzen. Zum erstenmal entstand bei ihr eine Gänsehaut.

Die Umgebung hatte sie vergessen. Was Sinclair tat, interessierte sie nicht. Sie hörte auch nicht mehr die Gebete des Mannes, der sich unter das Beet zurückgezogen hatte.

Die Mutation ging weiter. Jana gelang ein Blick auf die Füße, die breiter geworden waren. Auch sie waren von der glatten Haut bedeckt. Die dünnen Beine wirkten im Vergleich dazu knochig und auch staksig.

Er faßte zu.

Es war alles blitzschnell gegangen. Selbst Jana war davon überrascht worden. Sie hatte damit gerechnet, ein liebes geschwisterliches Wort zu hören, aber James wollte nur sie. Seine Hände hatten sich auf die nackten Rundungen ihrer Schultern gelegt. Jetzt war zu spüren, wie glatt die Haut war, aber sie merkte auch den Druck der Krallen, die vorn leicht gebogen waren wie krumme Messer.

Das Blut stieg ihr in den Kopf. Es rauschte in den Ohren. Plötzlich war eine heile Welt für sie zusammengebrochen. Das Gefühl, vieles oder alles falsch gemacht zu haben, drang immer stärker in ihr durch. Plötzlich glaubte sie nicht mehr an die geschwisterliche Liebe. Zu stark hatte sich James auch innerlich verändert. Das Menschsein war nicht nur nach außen hin sehr stark zurückgetreten.

Seine Hände hielten Jana noch immer fest. Das Gesicht sah sie dicht vor sich. Er bewegte den Kopf, so daß er von einer Seite zur anderen pendelte. Der böse Blick drang nicht nur in ihre Augen hinein.

Er schien sich auch tief in ihre Seele bohren zu wollen, und Jana wußte, daß sie sich aus eigener Kraft nicht mehr von ihm befreien konnte. Er streichelte sie mit seinen Krallen. Die Spitzen glitten über die nackte Haut ihrer Oberarme hinweg und hinterließen dabei schmale, rote Furchen. Jana drehte den Kopf zur Seite. Sie wollte nicht mehr in dieses veränderte Gesicht starren, das auch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem eines außerirdischen Geschöpfs aufwies, wie man sie immer in irgendwelchen Filmen sah.

Dann biß er zu.

Es war ein Angriff, den sie nicht erwartet hatte. Sein Maul hatte er kurz zuvor weit geöffnet und auf eine Stelle zwischen Hals und Brustbein gezielt.

Den ersten Schmerz spürte die junge Frau wie ein gräßliches Ziehen, als wollte man ihr die Haut von den Knochen lösen. Sie kam nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen, der Schmerz überstrahlte mit seiner Heftigkeit alles. Hinzu kam noch der Schock, der sie in seinen Fesseln hielt, und plötzlich strömte das Blut aus ihrer Wunde und genau in das offene Maul der Mutation…

***

Ich war unter einem zuckenden, zappelnden und auch um sich schlagenden Berg von Fledermäusen begraben. Die Tiere an sich besaßen kaum ein Gewicht. In der Masse jedoch waren sie schwer, und sie drückten wie eine Last gegen mich.

Ich hätte mich trotz allem vielleicht freischaufeln können, aber ich brauchte die Hände, um mein Gesicht zu schützen. Die Fledermäuse suchten ja nach Stellen, um an mein Blut zu gelangen, schließlich war das Blut ihre Nahrung.

An den Händen hatten sie mich schon gebissen und auch im Nacken, aber mein Gesicht hatte ich geschützt. Sie waren in meine Haare hineingeglitten, und immer wieder bewegten sie ihre Schwingen, mit denen sie ebenfalls zuschlügen.

Ich wußte nicht, wie lange ich unter diesem flatternden Wall schon hockte. Es konnten nur Sekunden gewesen sein. In einer solchen Lage erlebte man die Zeit nicht objektiv. Oft genug hatte ich gegen die Abarten der Fledermäuse gekämpft, hatte echten Vampiren gegenübergestanden, denen es nicht gelungen war, mich zu besiegen. Und ich wollte mich auch nicht von dieser Masse beißen oder blutleer saugen lassen.

Der Wille puschte in mir hoch. Er verwandelte sich ein einen wahren Energiestrom. Ich schob meinen rechten Arm zur Seite, so daß die schützende Hand mein Gesicht verließ. Mit den Fingern stemmte ich mich ab und gab mir Schwung.

Mit einer wilden Bewegung kam ich wieder auf die Beine und schlug zugleich mit den Armen um mich. Ich wollte die verdammten Sauger vertreiben und sah plötzlich eine Gestalt dicht in meiner Nähe. Zuerst glaubte ich an einen Traum, so kam mir mein Freund Suko zumindest vor. Ich blickte ihn etwas zu lange an, denn vor meinen Augen flatterten wieder die Tiere wie kleine, dunkle Lappen.

»Weg, John!«

Ich sprang zur Seite.

Suko griff die Fledermäuse an, und sie ließen sich nichts gefallen. Er war ungemein schnell. Er kämpfte mit den Händen. Er schlug nicht nur nach ihnen, er schaffte es auch, sie immer wieder zwischen seine Hände zu bekommen und sie zu erdrücken. Oder zu zerquetschen, wenn er seine Hände zusammenschlug.

Nur so ging es.

Ich machte mit.

Der Schock des Überfalls war vergessen. Jetzt ging es darum, den Weg freizuräumen, denn diese dunklen Flatterwesen waren nur noch die Vorhut.

Suko hatte es mir vorgemacht. Es war nicht leicht für uns, weil sich die Fledermäuse einfach zu schnell bewegten, aber wir kämpften uns allmählich vor.

Unter unseren zupackenden Händen wurden die Tiere allmählich zu einer klebrigen Masse. Sie bissen nicht mehr, sie waren durcheinander, sie flatterten auch von uns weg, und so wurden es immer weniger, gegen die wir uns verteidigen mußten.

Der Boden um uns herum war mit zerquetschten und toten Fledermäusen bedeckt. Alle konnten wir in der kurzen Zeit nicht schaffen, aber die Angriffswellen flachten ab. Die Tiere zogen sich zurück.

Das Gewächshaus war hoch genug, um ihnen die entsprechenden Verstecke zu bieten. Auch wenn es unter der Decke nicht so finster wie in einer Höhle war, flogen sie dorthin und klammerten sich fest.

Wir atmeten auf.

Ich wischte mir die Hände an den Hosenbeinen einigermaßen sauber und fuhr dann durch mein Gesicht.

Suko grinste mich an. »Gut siehst du aus.«

»Danke, dito.«

»Verletzt?«

»Nur ein paar Bisse. Ich habe Glück gehabt.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Cusack?«

»Ja.« Suko lachte. »Kann sein, daß er noch Cusack heißt, aber er sieht nicht so aus.« Mit knappen Worten berichtete mir Suko, wer da aus dem Keller gestiegen war. »Es ist eine Mutation, John, es hat da zwischen ihm und den Fledermäusen einen Austausch gegeben, und ich weiß, daß er sich hier aufhält.« An mir vorbei deutete er in die Tiefe des Gewächshauses hinein.

Ich wandte dieser Richtung den Rücken zu und mußte mich erst herumdrehen. Die Lichtverhältnisse hatten sich nicht verbessert. Deshalb war es für mich nicht einfach, etwas zu erkennen. Weiter vorn war schon eine Bewegung zu sehen, die allerdings mehr durch Schatten überwog.

Es griff uns keine Fledermaus an. Die Tiere hingen unter der Decke oder hatten sich andere Orte ausgesucht. Gern hätte ich etwas für einen Schwall frischer Luft gegeben. Die feuchte Wärme und der intensive Blütenduft waren einfach zu schwer zu ertragen, und durch die Klappe an der Decke drang auch nicht viel Luft zu uns.

»Hast du Jana Cusack auch gesehen?« fragte ich meinen Freund.

»Nein.«

»Sie muß aber hier sein«, erklärte ich. »Wahrscheinlich hat Cusack sie sich geholt.«

»Aber sie ist seine Schwester, John.«

»Na und? Glaubst du denn, einer wie er würde darauf Rücksicht nehmen? Es geht ihm nicht darum, nur auszusehen wie eine Mutation, er will auch so handeln wie sie. Dabei spielt es keine Rolle, an wen er sich dabei wendet.«

Wir waren tiefer in das Gewächshaus hineingegangen. Wir lauschten, suchten auch mit den Blicken jede erreichbare Stelle ab, doch es gelang uns nicht, die Mutation zu sehen. Schließlich erreichten wir den Durchgang zum zweiten Haus.

»Bitte - he…«

Die Stimme klang leise und zitternd. Ich schaute nach unten und sah Soul, der sich unter einen der langen Beettische verkrochen hatte. Er zitterte am ganzen Leib, und meiner Ansicht nach war er der einzige Zeuge.

»Ich habe ihn gesehen.«

»Wo sind sie?«

Soul war wie weggetreten. »Ich habe ihn gesehen«, wiederholte er und bebte dabei. »Er sah so schlimm aus. Er hat sie geholt. Er packte die Frau und zog sie mit sich.«

»Wohin?«

»Tiefer.« Mit einer schwachen Bewegung deutete Soul nach vorn. »In das Dunkel.«

»Was hat er ihr getan?«

Soul stemmte sich auf die Füße. Er schaute sich dabei noch immer ängstlich um.

»Was?«

»Er packte sie. Dann hat er sie gebissen!« erklärte der Mann stotternd. »Richtig zugebissen. Wie ein Tier. Ich habe das Blut gesehen. Jana hatte eine so große Angst.«

»Ist sie tot?« fragte ich.

»Das weiß ich nicht.«

Suko und ich blickten uns an. Zu sagen brauchten wir nichts. Wir wußten jetzt beide, was wir zu tun hatten…

***

Jana Cusack lebte noch. Sie war verletzt, sie war schwach. Sie spürte den Schmerz der Wunden und unter ihrem dünnen Kleiderstoff den rauhen Boden des Gewächshauses.

Ihr Bruder hielt sie an einer Hand gepackt und schleifte sie über den Boden wie einen gefüllten Sack. Er nahm keine Rücksicht mehr. Verwandtschaftliche Bande waren längst zerrissen. Jana war nicht mehr seine Partnerin oder Schwester, sondern nur noch sein Opfer, das ihm weiterhelfen würde.

Er brauchte sie. Eine wie sie gab ihm Kraft. Er führte jetzt ein anderes Leben und war zurück in die Zeit versetzt worden, in der es noch keine Menschen gab, dafür aber Wesen wie ihn. Eine Rückverwandlung, wie sie perfekter nicht hatte sein können.

Damals hatten sich die Mutanten auch schon ernähren müssen. Es hatte schon Fleisch gegeben. Das Recht des Stärkeren hatte dort gegolten. Nur wer es beherrschte, konnte überleben.

Für ihn besaß dieses Gesetz noch immer Gültigkeit, und er würde es an seiner Schwester praktizieren.

Jana lag auf dem Rücken. Die Augen hielt sie offen. Schwach über ihr glitt die Decke des Treibhauses dahin. Zuerst hatte sie versucht, sich aus dem Griff zu befreien. Beim zweiten Versuch hatte sie schon aufgeben müssen, denn da war der Druck der Krallen einfach zu stark geworden. Sie wollte nicht, daß ihr die Spitzen die Haut aufschlitzten und noch tiefer drangen.

Er schleppte sie weiter. Sie war schon nicht mehr in der Lage, die Umgebung wahrzunehmen. In ihrem Kopf rauschte es. Das Blut war heiß geworden. Es hatte sich verändert, glaubte sie. Zudem hatte sie auch Blut verloren.

Das ist nicht mein Bruder, dachte sie. Nein, das ist er nicht. Das ist ein Fremder. Ein grausamer Mörder. Er kennt keine Rücksicht mehr. Ich bin für ihn nur noch ein Stück Masse. Ich bin Fleisch.

»Ich bin es nicht wert, ich bin…«

Sie hörte ihn knurren. Ein schreckliches Geräusch, das in der Tiefe seiner Kehle geboren war. Kein Mensch stieß einen derartigen Laut aus, und er paßte zu ihm.

Sie erreichten das Ziel. Es war das Ende des Gewächshauses und damit auch das Ende der langen Beete. Hier fand er den richtigen Platz, denn es störte ihn nichts.

Die Mutation ließ seine Schwester los, die zu Boden kippte und auf dem Rücken liegenblieb. In dieser Umgebung bewahrte er einige Geräte auf. Kannen zum Gießen. Töpfe und Kübel. Auch große Schalen mit Erde. Das Licht hier war besser. Zwei abgedeckte Leuchtstoffröhren ließen es gerade nach unten fallen. Von einer Verteilerstelle aus liefen die Schläuche für die Bewässerung wie dunkle Schlangen auf die Beete zu, und auch der große Motor der Klimaanlage stand wie ein grauer Schrank in einer Ecke.

Die Mutation tappte umher. Den häßlichen Schädel hatte sie gesenkt wie jemand, der etwas sucht.

Im Moment kümmerte er sich nicht um seine Schwester, die ihre Euphorie längst verloren hatte. Ihr waren in den letzten Minuten die Augen richtig geöffnet worden, was dazu führte, daß sie sich vornahm, sich gegen ihren Bruder zu stellen. Sie konnte nicht mit einem Monstrum zusammensein, das nur ihren Tod wollte. Zu oft hatte er schon zugeschlagen und die Wunden an ihrem Körper hinterlassen. Ihr Kleid war zerrissen. Die nackte Haut schimmerte an verschiedenen Stellen durch, aber auch die blutenden Wunden waren zu sehen, und der rote Lebenssaft hatte sich an einigen Stellen in den gelben Stoff eingesaugt.

Wie bei vielen Menschen, so war auch bei Jana Cusack der Wille zum Überleben erwacht. Noch beschäftigte sich James nicht mit ihr. Er suchte etwas, er war unruhig. Er tat, als wäre sie nicht mehr bei ihm. Er ging sogar an ihr vorbei und schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er war auf der Suche nach irgend etwas, das ihn beruhigte. Es machte ihm auch nichts aus, daß er Jana den Rücken zudrehte, und sie sah sofort ihre Chance.

Jana war bewußt, daß es ihre letzte war. Wenn sie jetzt nichts unternahm, konnte sie sich selbst begraben. Aber sie wußte auch, wie stark ihr Bruder war. Mit den bloßen Händen würde sie ihn nicht niederringen können.

Jana zog ihre Beine an. Mit den Armen drückte sie sich dabei in die Höhe. Ihr Blick war nach vorn gerichtet und tastete den Boden ab. Sie suchte nach einer Waffe, mit der sie den anderen überrumpeln, niederschlagen oder töten konnte.

Unter einem Schemel lag eine Gartenkralle. Sehr handlich. Mit gebogenen, spitzen Eisenstäben, die zu einer Kralle geformt waren. Dazu ein Griff aus Holz.

Es war leicht für sie, an das Gerät heranzukommen. Sie brauchte den Arm nicht einmal stark zu strecken. Als die Hand über das glatte Holz des Griffs strich, fühlte sie sich wohler. Am Ende klebte noch lehmige Erde, aber die Spitzen waren blank. Diese Kralle war ihre einzige Chance. Es würde ihr nichts ausmachen, sie in den Körper des Bruders zu schlagen, wobei sie nur hoffte, daß die Haut trotz ihrer Veränderung auch riß wie eine normale.

Jana bewegte sich so leise wie möglich. Im Sitzen hatte sie sich auf der Stelle gedreht. Ihr Blick traf den Rücken der Mutation. Die Augen waren starr geworden. Positive Gefühle spürte sie nicht mehr.

Jana kannte nur noch den Haß.

Sie wog die Waffe in der rechten Hand. Der Mund hatte sich zu einem Lächeln verzogen, das ihrem Gesicht einen sehr bösen Ausdruck verlieh. Unter dem Hals klebte das Blut, das aus der ersten Wunde geronnen war. An der Hüfte und direkt vor den Brüsten war das Kleid zerrissen. Die harten Krallenspitzen hatten ebenfalls blutende Verletzungen in der Haut hinterlassen.

Zuerst hatte sie unter den Schmerzen gelitten. Jetzt waren sie nicht mehr zu spüren. Der Wille, sich aus dieser lebensgefährlichen Lage mit der Waffe zu befreien, war stärker denn je.

Die Mutation starrte noch immer den Weg zurück. Etwas schien James zu beunruhigen. Es war gut für Jana, daß er sich nicht umdrehte, so hatte sie mehr Zeit.

Sie stand auf.

Vorsichtig und immer versuchend, jedes Geräusch zu vermeiden. Zwar war sie auf ihr Ziel konzentriert, zugleich aber dachte sie daran, wie dumm sie doch gewesen war, sich an ihren Bruder zu klammern und ihm so bedingungslos zu vertrauen.

Jetzt haßte sie ihn. Trotzdem würde es für sie nicht einfach werden, ihm die Gartenkralle in den Nacken zu schlagen. Es kostete sie Überwindung, denn im Gegensatz zu James war sie noch ein normaler Mensch.

Jana stand jetzt.

Sie mußte den Atem kontrollieren. James sollte nichts merken. Immer ruhig bleiben. Sich nicht hinreißen lassen. Es war schwer. Viel schwerer, als sie gedacht hatte.

Einen Schritt mußte sie noch vorgehen, um die ideale Position zu erreichen. Während dieser Bewegung hob sie den Arm an.

Ein tiefer Atemzug.

Sie schlug zu.

Genau in dieser Sekunde drehte sich die Mutation um!

***

Es war Jana nicht mehr möglich, den Schlag zu stoppen. Die Hand mit der Gartenkralle raste nach unten. Nur zielte sie jetzt nicht mehr auf den Nacken der Mutation, sondern auf deren Gesicht. Genau in das Dreieck zwischen Augen und Mund hämmerte die Eisenspitze hinein und hakte sich fest.

Wieder hörte Jana den schrecklichen Laut. Sie war von ihrem eigenen Tun so überrascht, daß sie einen Schritt nach hinten ging und zitternd stehenblieb.

Auch ihre Bruder bewegte sich nicht.

Er stand auf der Stelle, und die verdammte Gartenkralle hing in seiner Haut fest. Der Griff pendelte dich vor seinem Gesicht. Die Spitzen der eisernen Kralle hatten es tatsächlich geschafft, die Haut aufzureißen. Sogar Blut sickerte hervor. Es war dunkler als das menschliche.

Cusack tat nichts.

Er stand einfach nur da und wirkte auf Jana ungläubig. Einer wie er konnte es wohl nicht überwinden, von der eigenen Schwester attackiert worden zu sein, wobei Jana nicht einmal sicher war, ob er sie noch als Verwandte ansah.

Er schüttelte den Kopf.

Die Kralle pendelte vor seinem Gesicht. Mit einer heftigen Bewegung zerrte er sie hervor, hielt sie in der rechten Hand und betrachtete die blutverschmierten Spitzen. Dabei schüttelte er ungläubig den Kopf, bis er ihn mit einem Ruck wieder anhob und sich auf das Gesicht seiner Schwester konzentrierte.

Er starrte Jana in die Augen, und sie schaute zurück. Die Frau versuchte, im Blick des anderen dessen Absicht zu erkennen, doch die Mutation gab nichts preis. In den Augen wechselten der Ausdruck und die Farbe. Es gab nie nur eine. Mal war sie grün, dann dunkler bis hin zum Schwarz, und auch ein gelbes Flimmern zeichnete sich darin ab.

Er öffnete das Maul.

Aber er sprach nicht.

Es war eine Bewegung, die trotzdem etwas andeuten sollte. Möglicherweise ein Versprechen, das die Mutation augenblicklich in die Tat umsetzte, denn sie griff an.

Jana hatte damit rechnen müssen und es auch getan. Sie wurde trotzdem überrascht und konnte dem Schlag mit der Gartenkralle nicht mehr ausweichen.

Cusack hatte seinen rechten Arm in die Höhe gerissen und sofort zugeschlagen. Er wollte das Gesicht ebenso zeichnen wie sein eigenes gezeichnet worden war, doch seiner Schwester gelang es im genau richtigen Moment, den Arm in die Höhe zu reißen und ihr Gesicht zu schützen.

Die Spitzen der Kralle hackten in das nackte Fleisch des Arms. Ein irrsinniger Schmerz durchzuckte sie und ließ sie schreien. Sie erlebte die folgenden Sekunden wie zeitverzögert. Ihr Bruder hatte die Kralle wieder aus dem Ziel hervorgezerrt. Drei tiefe Wunden waren im Arm zurückgeblieben.

Die Mutation wollte mehr.

Cusack holte wieder aus.

Das Schreien der Frau war in ein hilfloses Jammern übergegangen. Noch einmal würde sie nicht so ein Glück haben, das wußte sie genau. Er kam sogar näher an sie heran, um sich keinen Fehlschlag zu leisten. Er hob den Arm - und dann fiel der Schuß…

***

Ich war in einer günstigen Entfernung stehengeblieben. Den ersten Schlag hatten Suko und ich nicht verhindern können, da waren wir noch zu weit weg gewesen. Zu einem zweiten hatten ich es nicht mehr kommen lassen wollen und hatte auf den häßlichen Hinterkopf gezielt. Zum Glück war das Licht vor uns recht gut, und die Kugel war in den Kopf hineingeschlagen wie in einen Kürbis. Sie hatte dort etwas losgefetzt und ein Stück herausgerissen, das sich als Spitzer verteilt hatte.

Der Schädel besaß ein Loch, in dem das geweihte Silbergeschoß steckte, das eine so uralte Kreatur nie würde vernichten können. Da brauchte man andere Waffen wie die Dämonenpeitsche.

Suko hielt sie fest. Nach dem Schuß war er auf die Mutation zugelaufen. Cusack war nicht zu einem zweiten Schlag gekommen. Seine Hand mit der Waffe war nach unten gesunken. Er war überrascht, und er schüttelte einige Male seinen Kopf. Dann drehte er sich schwerfällig um, während sich seine Schwester verkroch. Sie fand ein Versteck zwischen hohen Trögen.

Die Mutation sah Suko - und sah auch die Peitsche.

Mein Freund hatte aus der Bewegung hervor zugeschlagen, und er wußte mit dieser Waffe phantastisch umzugehen. Ein Fehlschlag war bei ihm nicht drin, auch jetzt nicht.

Die drei Riemen klatschten gegen die Gestalt. Sie trieben sie zurück. Mit einem heftigen Tritt setzte Suko noch nach, und Cusack prallte auf den Boden.

Suko schlug noch einmal zu.

Der Kopf der Mutation platzte plötzlich auf wie ein reife Melone. Aus ihm floß ein dickes Blut hervor, und er bewegte seine rechte Hand unkontrolliert. Mit der Gartenkralle verletzte er sich selbst.

Er haute sie in seine Brust hinein, wo sie steckenblieb.

Ich war an Suko herangetreten und hörte ihn leise sprechen. »Das müßte reichen, John.«

Er behielt recht.

James Cusack, die Mutation, verging. Das Geschöpf aus der Vergangenheit sollte in der Gegenwart keine Chance mehr haben. Es lief förmlich aus. Die beiden Schläge hatten den widerlichen Körper buchstäblich zerrissen, und sie hinterließen von James Cusack zuletzt nicht mehr als eine breite und rot schimmernde Pfütze, auf deren Oberfläche noch grüne Hautstücke schwammen. Das gesamte Zeug bewegte sich schwerfällig auf einen Abfluß zu, in dem es verschwand.

Die Nacht hatte zu seinem Triumph werden sollen. Dann waren Suko und ich gekommen und hatten James Cusack einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Das war gut so…

***

Ich lief neben der Trage her, auf der Jana Cusack lag. Sie war nicht bewußtlos geworden. Sie hing am Tropf und schaute mich an. »Ich gehe weg!« hörte ich ihre leise Stimme. »Ich bleibe nicht mehr in London. Ich kann nicht, verstehen Sie?«

»Werden Sie erst einmal wieder gesund.«

»Ja, vielleicht…«

Die Trage wurde in den Wagen geschoben. Die beiden hinteren Türhälften klappten zu, und ich blickte dem Fahrzeug nach, als es davonfuhr und in der Dunkelheit verschwand.

Ich ging zurück zu Suko, bei dem sich Soul aufhielt. Daß er überlebt hatte, kam ihm wie ein Wunder vor. Noch immer sah er ängstlich aus. Wir würden ihn noch als Zeugen brauchen. Anschließend konnte er dann wieder gehen.

»Weißt du, was ich möchte, Suko?«

»Sag es mir!«

»Mal wieder eine Nacht richtig durchschlafen.«

»Kein Problem, doch dazu müßtest du den Beruf wechseln.«

Da hatte er wahrscheinlich recht. Genau das wollte ich nicht. Trotz allem machte mir der Job noch Spaß. Besonders dann, wenn man es schaffte, Menschenleben zu retten…
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